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       Ich stand im Büro des alten Backsteinhauses in der West 35th Street und betrachtete mißbilligend die Krawatte, die auf Nero Wolfes Schreibtisch lag.


      Da besagte Krawatte der Angelpunkt der ganzen Geschichte ist und ihr Vorhandensein an einem Ort, wo sie von Rechts wegen nicht hingehörte, einen Rattenschwanz unangenehmer Ereignisse nach sich zog, dürfte eine kurze Erklärung am Platze sein. Es war eine Krawatte aus brauner Seide mit einem Muster kleiner gelber Schnörkel und das Weihnachtsgeschenk eines ehemaligen Klienten. Wolfe hatte sie den Vormittag über getragen. Beim Lunch — es gab Rippchen mit diversen Salaten — hatte er sie mit Soße bekleckert; und da er gegen jegliche Flecken auf seinen Kleidern allergisch ist, hatte er die Krawatte abgelegt und sie auf seinem Schreibtisch deponiert. Um vier Uhr begab er sich wie immer zu seinem nachmittäglichen Stelldichein mit den Orchideen, diesmal allerdings mit offenem Hemdkragen, weil seine Faulheit noch größer ist als seine Eitelkeit. Und das Corpus delicti mit dem Fettfleck ließ er natürlich liegen. Niemand konnte von ihm verlangen, daß er seinen eigenen Kammerdiener spielte. Von mir aber auch nicht, und falls er sich einbildete, ich würde das verdammte Ding wegräumen, dann hatte er sich geirrt.


      Die Krawatte auf dem Schreibtisch beleidigte meinen Sinn für Ordnung und mein Gefühl für gute Sitten. Fritz, unserem Koch, erging es ebenso. Er kam kurz nach vier herein, um mir zu sagen, daß er einkaufen ginge und mindestens zwei Stunden wegbleiben würde. Als er die Krawatte erblickte, zog er erstaunt die Brauen hoch.


      »Schlampig«, bemerkte ich.


      Er nickte. »Sie wissen, wie sehr ich Wolfe schätze und respektiere. Aber die Pflichten eines Küchenchefs haben ihre Grenzen. Ich kann unmöglich seine abgelegten Kleidungsstücke hinter ihm hertragen. Außerdem muß ich an meine Arthritis denken. Sie haben keine Arthritis, Archie.«


      Ich gab zu, daß ich von diesem Übel bisher verschont geblieben war. »Aber ich muß schließlich auch irgendwo eine Grenze ziehen. Als sein Assistent und Laufbursche hab' ich schon genug am Halse. Den Kammerdiener spiele ich nicht auch noch. Das ist unter meiner Würde. Hätte er das verdammte Ding auf dem Weg in die Plantagenräume nicht in seinem Zimmer deponieren können?«


      Fritz nickte wieder. »Vielleicht könnten Sie sie vorläufig in einer Schublade verschwinden lassen.«


      »Darum handelt es sich nicht. Es ist eine Frage des Prinzips.«


      »Sie haben recht. Ich muß jetzt gehen.« Er verdrückte sich und ließ mich mit dem Problem allein.


      Zunächst erledigte ich den üblichen Bürokram und einige private Telefonate. Die Krawatte konnte warten. Um zwanzig nach fünf stand ich auf, streckte mich und musterte die ungehörige Schreibtischverzierung mit mißbilligenden Blicken, als es an der Haustür klingelte. Ein neues Problem. Wir waren zwar zur Zeit arbeitslos und erwarteten auch keinen Besuch; doch es kommt gelegentlich vor, daß Leute uns unangemeldet das Büro einrennen. Sollte ich die Krawatte vorsichtshalber entfernen? Als Mann von Charakter entschied ich mich dagegen. Vielleicht war es auch nur ein Bote, der etwas abgeben wollte. Ich trabte in die Halle und warf einen Blick durch die Spionglasscheibe. Auf der Vortreppe stand ein mir unbekanntes weibliches Wesen mittleren Alters in einem schlichten grauen Kostüm und einem schwarzen, turbanähnlichen Hut. Ich öffnete die Tür und sagte: »Guten Tag.« Die Dame erwiderte meinen Gruß und fügte hinzu, sie wolle Nero Wolfe sprechen. Ich entgegnete, Mr. Wolfe wäre momentan beschäftigt und empfinge Besucher ohnehin nur nach vorheriger Anmeldung. Sie sagte, das wüßte sie, aber ihr Anliegen wäre dringend, und sie würde warten, bis Nero Wolfe Zeit für sie hätte.


      Ich war nicht abgeneigt, sie näher treten zu lassen, und zwar aus mehreren Gründen: Erstens war das Jahr genau fünf Tage alt und daher die Einkommensteuererklärung noch in weiter Ferne; zweitens sehnte ich mich nach ernsthafter Arbeit; drittens wollte ich Wolfe die Krawattenschlamperei heimzahlen; und viertens war mir die Besucherin symphatisch. Sie wurde nicht aufdringlich und tutete mir auch nicht die Ohren voll; sie stand ruhig da und sah mich mit ihren braunen Augen fragend an.


      »Okay. Ich will sehen, was sich machen läßt.« Ich trat beiseite, half ihr aus dem Mantel, führte sie ins Büro und wies sie auf einen der gelben Stühle vor meinem Schreibtisch. Sie nahm Platz, sehr gerade aufgerichtet, die Füße ordentlich nebeneinandergestellt — hübsche kleine Füße in soliden grauen Schuhen mit halbhohem Absatz.


      »Mr. Wolfe kommt erst um sechs ins Büro«, erklärte ich. »Es dürfte angebracht sein, wenn ich ihn auf Ihren Besuch vorbereite und über Ihr Anliegen informiere. Mein Name ist Archie Goodwin — und wie heißen Sie?«


      »Ich habe schon viel über Sie in der Zeitung gelesen und auch sonst gehört. Sonst wäre ich nicht hier.«


      »Vielen Dank. Ihr Vertrauen ehrt mich. Es gibt auch Leute, die suchen das Weite, sobald sie mich aus der Ferne erblicken. Ihren Namen, bitte?«


      Sie musterte mich forschend. »Ich würde ihn lieber noch für mich behalten, solange ich nicht weiß, ob Mr. Wolfe meinen Auftrag übernimmt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber er kann die Katze schließlich nicht im Sack kaufen. Bevor er sich entscheidet, müssen Sie ihm ohnehin sagen, was Sie von ihm wollen, und ich werde dabeisitzen und alles mit anhören. Vorläufig könnte ich ihm nur erzählen, daß Sie 35 Jahre alt sind, 120 Pfund wiegen und keine Ohrringe tragen. Das ist ein bißchen dürftig.«


      Sie lächelte leicht. »Ich bin 42.«


      »Na bitte!« Ich grinste. »Was ich brauche, sind ein paar Tatsachen. Wie heißen Sie, und was sollen wir für Sie tun?«


      Ihr Mund zuckte. »Es handelt sich um eine höchst vertrauliche Angelegenheit, verstehen Sie.« Sie zögerte. »Andererseits hätte ich gar nicht erst zu kommen brauchen, wenn ich sie Ihnen nicht erzählen würde.«


      »Ganz recht.«


      Sie flocht die Finger ineinander. »Also gut. Ich heiße Bertha Aaron — Aaron mit zwei A — und bin die Privatsekretärin von Mr. Lamont Otis, dem Seniorpartner der Anwaltsfirma Otis, Edey, Heydecker & Jett. Unsere Büros sind in der 41th Street, unweit der Madison Avenue. Ich habe kürzlich eine Beobachtung gemacht, die mich beunruhigt, und wollte Mr. Wolfe bitten, der Sache nachzugehen. Über das Honorar werden wir uns schon einigen. Ich bin durchaus in der Lage, ihn angemessen zu bezahlen, aber es wäre auch möglich, daß letzten Endes die Firma dafür aufkommt. Es hängt vom Ergebnis seiner Ermittlungen ab.«


      »Kommen Sie im Auftrag Ihrer Firma?«


      »Nein. Niemand hat mich hergeschickt. Nicht mal Mr. Otis weiß, daß ich hier bin.«


      »Worum handelt es sich?«


      Einen Moment lang dachte ich, sie würde mit den Händen ringen. Statt dessen preßte sie ihre Finger so fest ineinander, daß sie weiß wurden. »Ich hätte nicht kommen dürfen... mir war nicht klar ... Mein Gott, was soll ich bloß tun ...?«


      »Diese Frage können Sie sich selbst am besten beantworten, Miss Aaron. Miss Aaron?«


      »Ja, ich bin nicht verheiratet.« Sie gab sich einen Ruck. »Entschuldigen Sie, Mr. Goodwin, ich benehme mich sehr töricht. Aber die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Sie werden gleich verstehen, warum. Ich arbeite seit zwanzig Jahren für Mr. Otis, und er war immer sehr gut zu mir. Er ist 75 Jahre alt und hat ein krankes Herz, und deshalb habe ich meine Beobachtung bis jetzt für mich behalten. Ich befürchtete, der Schock könnte ihn töten. Er kommt zwar noch täglich ins Büro, aber es ist natürlich eine Anstrengung für ihn, und er tut auch nicht mehr viel; nur weiß er eben mehr als alle übrigen zusammengenommen.« Sie ballte die Hände. »Ich will Ihnen sagen, was geschehen ist: Vor einigen Tagen sah ich zufällig ein Mitglied unserer Firma mit einer Person zusammen, die in einem unserer bedeutendsten Fälle unser Gegner ist. Und die Wahl des Lokals ließ nur einen Schluß zu: daß sie ihre Verabredung geheimhalten wollten.«


      »Meinen Sie den gegnerischen Anwalt?«


      »Nein, den gegnerischen Klienten. Das war ja eben das Beunruhigende daran.«


      »Um welches Mitglied Ihrer Firma handelte es sich?«


      »Darüber möchte ich vorläufig nicht sprechen. Ich werde den Namen erst nennen, wenn Mr. Wolfe sich bereit erklärt hat, die Nachforschungen zu übernehmen. Mr. Otis kann ich nichts darüber erzählen; es wäre ein zu schwerer Schlag für ihn. Und die zwei anderen Teilhaber oder einen von den Angestellten — es sind insgesamt neunzehn — wage ich nicht ins Vertrauen zu ziehen, weil ich nicht weiß, wie weit ich mich auf sie verlassen kann. Vielleicht gibt es unter ihnen noch mehr als nur den einen Verräter. Sie begreifen meine Lage jetzt, nicht wahr? Ich bin in einer scheußlichen Zwickmühle.«


      »Tja. Aber vielleicht sehen Sie zu schwarz. Ein Stelldichein zwischen einem Anwalt und dem gegnerischen Klienten verstößt zwar gegen das Berufsethos, aber es gibt immerhin Ausnahmen. Vielleicht war das Ganze reiner Zufall. Wo und wann haben Sie die beiden gesehen?«


      »Letzten Montag, heute vor einer Woche. Am Abend. Sie saßen in einer Nische in einer Imbißstube; >Bei Harry< heißt sie. Es ist eigentlich mehr eine Kneipe, und keiner von beiden, vor allem sie nicht, würde normalerweise solch ein Lokal aufsuchen. Ich übrigens auch nicht. Ich ging nur hinein, weil ich telefonieren wollte. Sie haben mich nicht bemerkt.«


      »Sie sagten eben, vor allem sie nicht. Dann handelt es sich bei dem Firmenmitglied also um eine Frau?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Wieso? O nein, damit meinte ich den gegnerischen Klienten. Unter unseren Mitarbeitern befindet sich zwar eine junge Anwältin, aber wir haben keine weiblichen Firmenteilhaber. Nein, eine zufällige Begegnung war ganz ausgeschlossen. Aber es wäre ja immerhin denkbar gewesen, daß es sich um eine rein private Zusammenkunft handelte, obwohl...« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Glauben Sie mir, Mr. Goodwin, ich wäre nur zu glücklich gewesen, wenn mein Verdacht sich als haltlos erwiesen hätte. Aber leider ist das nicht der Fall. Die ganze Woche über schlug ich mich mit meinen Zweifeln herum. Schließlich konnte ich die Ungewißheit nicht länger ertragen. Heute nachmittag stellte ich den Betreffenden zur Rede. Jede einigermaßen plausible Erklärung hätte mich befriedigt. Aber seine Verwirrung, seine läppischen Ausflüchte machten meinen Verdacht zur Gewißheit. Er ist ein Verräter.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Ja, unbedingt. Nach der Unterredung wurde mir klar, daß ich sofort etwas unternehmen mußte. Ich dachte einen Moment lang daran, den gegnerischen Anwalt aufzusuchen, aber das kam natürlich nicht in Frage. Die Sache muß so diskret wie möglich angefaßt werden. Dann fiel mir plötzlich Nero Wolfe ein, und ich machte mich sofort auf den Weg hierher. Glauben Sie, daß er mir helfen wird?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Das hängt von dem Rechtsfall ab, den Ihre Firma vertritt und der bei dem Auftrag eine nicht unwesentliche Rolle spielen würde. Es gibt Streitsachen, die Mr. Wolfe nicht mal mit der Feuerzange anpackt. Worum handelt es sich eigentlich?«


      »Ich möchte nicht...« Sie überlegte. »Muß ich es sagen?«


      »Sicher. Da Sie mir den Namen Ihrer Firma genannt haben und da es sich um einen sehr bedeutenden Fall handelt und der gegnerische Klient eine Frau ist, könnte ich... aber das ist gar nicht nötig. Ich lese nämlich regelmäßig die Zeitung. Heißt Ihr Klient vielleicht Morton Sorell?«


      »Ja.«


      »Folglich ist der gegnerische Klient Rita Sorell, seine Frau?«


      »Ja.«


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. Es war fünf Uhr 39. »Okay.« Ich stand auf und steuerte auf die Tür zu. »Drücken Sie mir die Daumen, und rühren Sie sich nicht von der Stelle.«


      Die Sache hatte ein Für und ein Wider: Sorell hatte Geld wie Heu, und falls er das Honorar berappte, konnten wir uns gratulieren; andererseits befaßte Wolfe sich niemals mit Scheidungsfällen, auch nicht um vier Ecken herum. Wenn es mir nicht gelang, ihm den Auftrag schmackhaft zu machen, würde er ihn glattweg ablehnen. Während ich die drei Treppen zum Dachgeschoß des alten Backsteinhauses hinaufsauste, zermarterte ich mir das Hirn, ohne daß mir eine glanzvolle Idee kam. Auf dem obersten Treppenabsatz verzichtete ich auf jeden Angriffsplan, weil der Erfolg meiner Mission ohnehin von Wolfes derzeitiger Laune abhing, und durchquerte im Geschwindschritt den kühlen, den tropischen und den subtropischen Raum, ohne der Farbenpracht der Orchideen um mich her einen Blick zu schenken.


      Wolfe stand vor der Umpflanzbank und begutachtete eine Pseudozwiebel durch ein Vergrößerungsglas. Theodore Horstmann, das vierte Mitglied unseres Haushalts, öffnete gerade einen Sack mit Kunstdünger. Da Wolfe mir seine Kehrseite zuwandte, brachte ich notgedrungen mein Sprüchlein bei ihr an. »Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich habe eine Frage.«


      Er dachte zehn Sekunden lang darüber nach, ob er mich gehört hatte oder nicht, nahm die Lupe aus dem Auge und erkundigte sich: »Wie spät ist es?«


      »Neunzehn Minuten vor sechs.«


      »Ihre Frage kann neunzehn Minuten warten, oder etwa nicht?«


      »Doch. Aber die Sache hat einen Haken. Ich möchte nicht, daß Sie ihr unvorbereitet in die Arme laufen.«


      »Wem? Wo?«


      »Bertha Aaron im Büro. Sie kam unangemeldet und hat ein Problem, das neu für uns ist. Ich wollte Ihnen vorsichtshalber Bericht erstatten, damit Sie entscheiden können, ob ich die Dame abwimmeln soll, bevor Sie unten aufkreuzen.«


      »Sie wissen ganz genau, daß Sie mich hier oben nicht stören sollen.«


      »Jawohl, Sir. Tut mir leid. Aber da ich Sie sowieso schon gestört habe, kann ich Sie ebensogut weiter stören. Miss Aaron ist die Privatsekretärin von Lamont Otis, dem Seniorpartner ...«


      Mein Bericht fesselte ihn so sehr, daß er die Pseudozwiebel vergaß, und einmal leuchtete es sogar in seinen Augen auf. Mir gegenüber behauptet er immer, es gäbe nur einen einzigen Grund für seine Arbeit: Sie ermögliche es ihm, ein angenehmes Leben zu führen, Orchideen zu sammeln, gut zu essen und sich einen Küchenchef, einen Gärtner und ein Mädchen für alles, nämlich mich, zu halten. Aber das Leuchten in seinen Augen galt nicht der Aussicht auf ein gepfeffertes Honorar, sondern der Aussicht auf ein neues reizvolles Problem, das merkte man ihm deutlich an.


      So weit, so gut; aber nun wurde es brenzlig. »Übrigens wäre da noch ein Detail zu erwähnen, das Ihnen vielleicht nicht gefällt. Ich meine den Fall, der am Rande mitspielt. Die Firma Otis, Edey, Heydecker & Jett vertritt dabei Morton Sorell. Ich nehme an, Sie sind über ihn im Bilde?«


      »Natürlich.«


      »Und bei dem gegnerischen Klienten, den Miss Aaron bei einem Tête-à-tête mit einem Firmenteilhaber ertappte, handelt es sich um Mrs. Morton Sorell. Sie erinnern sich vielleicht daran, daß Sie vor einigen Wochen, als Sie die Zeitung lasen, eine ziemlich deftige Bemerkung über diese Dame fallenließen. Angeblich hat Mrs. Morton ihren Mann auf eine Trennungsentschädigung von 30.000 Dollar monatlich verklagt. Ich habe allerdings gehört, daß er sich scheiden lassen möchte und daß sie eine Abfindung von 30 runden Milliönchen verlangt. Das ist vermutlich der Fall, den Miss Aaron meint. Aber darum brauchen wir uns nicht zu kümmern. Es kann uns egal sein —«


      »Nein!« Er starrte mich wütend an. »Deshalb also sind Sie hier hereingeplatzt und haben mich gestört!«


      »Ich bin nicht hereingeplatzt; ich habe mich ganz normal fortbewegt.«


      »Sie wissen doch, daß ich solche Fälle grundsätzlich ablehne!«


      »Ich weiß, daß Sie kein Beweismaterial für Scheidungsprozesse beschaffen würden; aber das verlangt ja auch kein Mensch von Ihnen. Sie sollen weder für Mr. noch für Mrs. Sorell auch nur einen Finger krumm machen. Es geht einfach darum, daß eine angesehene Anwaltsfirma ...«


      »Nein! Kommt nicht in Frage. Diese widerliche Katzbalgerei um die Abfindung ist womöglich der Angelpunkt der ganzen Intrige. Ich will nicht! Schicken Sie sie weg.«


      Ich hatte die Sache verpatzt. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht war sie von vornherein hoffnungslos gewesen. Aber dann hätte ich mich gar nicht erst darauf einlassen dürfen, und somit war ich doch ein Esel. Ich ziehe nicht gern den kürzeren und redete mir wenigstens zehn Minuten lang den Mund fußlig, um ihn umzustimmen. Der einzige Erfolg war, daß er immer bockbeiniger wurde und schließlich gereizt erklärte, er würde jetzt in sein Zimmer gehen und sich eine andere Krawatte umbinden; sobald ich die Besucherin losgeworden sei, sollte ich ihm Bescheid sagen.


      Während ich den Rückzug antrat, kämpfte ich mit einer Versuchung. Ich konnte ihn vom Büro aus anrufen und ihm mitteilen, daß ich einen kurzen Urlaub nehmen würde, um Bertha aus der Klemme zu helfen. Diese Versuchung ist nicht neu; ich erliege ihr dann und wann, aber diesmal verlockte sie mich nicht sonderlich. Vor allem ahnte ich nicht, wie Miss Aaron auf mein Angebot reagieren würde. Ich hatte keine Lust, eine zweite Niederlage einzustecken, die erste genügte mir vollauf. Auf der untersten Treppenstufe setzte ich eine bedauernde Miene auf, damit unsere Besucherin auf den ersten Blick merkte, was los war. Ich öffnete die Tür zum Büro, machte zwei Schritte und blieb wie vom Donner gerührt stehen. Auf dem Teppich lagen zwei Dinge, die da nicht hingehörten und noch nicht da gelegen hatten, als ich hinausging: erstens ein großes Stück Jade, das Wolfe als Briefbeschwerer benutzt, und zweitens Bertha Aaron, die auf dem gelben Stuhl vor meinem Schreibtisch gesessen hatte.


      Sie lag auf der Seite; das eine Bein war ausgestreckt, das andere angewinkelt. Ihre Lippen waren blau und ihre Augen weit aufgerissen; um ihren Hals war Wolfes Krawatte geschlungen und seitlich verknotet. Ich hockte mich neben sie. Sie schien tot, erdrosselt. Vielleicht bestand noch eine schwache Chance, sie zu retten. Ich mußte es jedenfalls versuchen. Ich holte mir die Schere aus meiner Schreibtischschublade und schnitt die Krawatte durch. Ein hartes Stück Arbeit, weil sie so fest angezogen war. Dann rollte ich Bertha auf den Rücken. Blödsinn, dachte ich, sie ist bereits hinüber; trotzdem zupfte ich ein paar Wollfasern aus dem Teppich und legte sie ihr auf den Mund und vor die Nase. Sie atmete nicht mehr. Ich nahm ihre Hand, drückte auf ihren Fingernagel, und er blieb weiß, als ich ihn losließ. Ein Arzt mußte her, und zwar so schnell wie möglich. Ich begab mich zum Schreibtisch und wählte die Nummer von Doc Vollmer, der nur einige Häuser weiter in derselben Straße wohnt. Er war nicht zu Hause. »Hol's der Teufel!« sagte ich laut, da außer mir niemand da war, der mich hören konnte, und sank auf einen Stuhl und verschnaufte mich.


      Ich saß da, starrte die Leiche an und überließ mich meinen aufgewühlten Gefühlen. Ich war zu wütend, um zu denken. Ich verfluchte Wolfe und seinen gottverdammten Eigensinn. Zehn Minuten nach sechs hatte ich sie gefunden; wenn er um sechs mit mir heruntergekommen wäre, hätten wir es vielleicht noch rechtzeitig geschafft. Ich schwenkte zum Telefon herum, rief über den Hausanschluß in seinem Zimmer an, und als er sich meldete, knurrte ich: »Okay, kommen Sie runter. Sie ist nicht mehr da.«


      Als ich seine Schritte hörte, baute ich mich in Blickrichtung zur Tür neben der Toten auf, schlug die Arme übereinander und wartete. Wolfe trat ein, blieb stehen, starrte Bertha Aaron an, starrte mich an und bellte dann: »Sie sagten doch, sie wäre nicht mehr da!«


      »Ja, Sir. Und das stimmt auch. Sie ist nämlich tot.«


      »Unsinn!«


      »Nein, Sir. Sehen Sie selbst.« Ich trat zur Seite.


      Er trat näher und betrachtete die Leiche grimmig, aber höchstens drei Sekunden lang, dann wandte er sich ab, kurvte um sie herum zu seinem überdimensionalen Sessel, setzte sich und schnappte nach Luft. »Sie war vermutlich noch am Leben, als Sie sie verließen«, bemerkte er milde.


      »Ja, Sir. Sie saß dort.« Ich zeigte auf den gelben Stuhl. »Und sie kam allein. Niemand begleitete sie. Die Haustür war ordnungsgemäß verschlossen, wie immer. Fritz ist kurz nach vier einkaufen gegangen. Als ich sie fand, lag sie auf der Seite. Ich drehte sie auf den Rücken, um festzustellen, ob sie noch atmete. Vorher schnitt ich die Krawatte durch. Doc Vollmer war...«


      »Was für eine Krawatte?«


      »Ihre braune Seidenkrawatte mit den gelben Schnörkeln, die Sie auf Ihrem Schreibtisch liegengelassen haben. Sie war um ihren Hals geknüpft. Vermutlich wurde sie zuerst mit dem Briefbeschwerer niedergeschlagen«, ich zeigte auf das Stück Jade, »und danach mit der Krawatte erdrosselt. Man erkennt das an ihrem verzerrten Gesicht. Ich ...«


      »Soll das heißen, daß sie mit meiner Krawatte erdrosselt worden ist?«


      »Allerdings. Der Täter hat ihr die Krawatte um den Hals gelegt, sie mit einem Gleitknoten festgezogen und dann die beiden Enden mit einem Altweiberknoten verknüpft.« Ich hob den Seidenfetzen vom Teppich auf und ließ ihn vor Wolfes Nase auf den Schreibtisch fallen. »Überzeugen Sie sich selbst. Falls das verdammte Ding nicht zur Hand gewesen wäre, hätte der Mörder höchstwahrscheinlich was anderes benutzt, sein Taschentuch beispielsweise oder ein Stück von der Gardinenschnur. Vielleicht ist das ein Trost für Sie. Wenn wir andererseits ein bißchen früher ...«


      »Schweigen Sie!«


      »Ja, Sir.«


      »Es ist zum Auswachsen!«


      »Ja, Sir.«


      »Eine unerträgliche Situation, aus der wir einen Ausweg finden müssen!«


      »Ja, Sir. Ich könnte die Krawatte verbrennen und Cramer sagen, daß der Täter das Mordinstrument mitgenommen —«


      »Halten Sie den Mund! Erzählte Ihnen Miss Aaron nicht, daß niemand von ihrem Vorhaben wüßte?«


      »Bah! Damit kommen wir nicht durch, und Sie wissen das auch verdammt genau. Wir haben keine Wahl. Ich hab' die Meldung bei der Polizei nur aus Höflichkeit aufgeschoben, damit Sie sich nicht übergangen fühlen. Aber jetzt muß sofort was geschehen, sonst ist der Teufel los.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Es ist schon zwanzig nach sechs. Vor zehn Minuten hab' ich sie gefunden. Oder möchten Sie lieber selbst anrufen?«


      Keine Antwort. Er hatte den Unterkiefer vorgeschoben und starrte ingrimmig auf die Krawatte hinunter — ein Bild fleischgewordenen Grolls. Ich wartete fünf Sekunden, dann ging ich in die Küche und benachrichtigte von dort aus das Morddezernat Manhattan West.
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       Inspektor Cramer überlas meine Aussage, legte sie beiseite, tippte mit einem Finger darauf und sprach die denkwürdigen Worte: »Ich bin noch immer der Meinung, daß Sie lügen, Goodwin.«


      Es war mittlerweile Viertel nach elf. Wir saßen im Speisezimmer. Die Experten von der Mordkommission hatten ihre Arbeit im Büro beendet und waren abgezogen. Der Tatort war zur allgemeinen Benutzung freigegeben, aber mich zog es nicht hinüber. Die Polizei hatte den Teppich einkassiert nebst Wolfes Krawatte, dem Briefbeschwerer und einigen anderen Gegenständen. Auch die Leiche war inzwischen fortgeschafft worden. Dennoch fühlte ich mich im Speisezimmer wohler. Freundlicherweise hatte man mir die Schreibmaschine herübergebracht, nachdem sie auf Fingerabdrücke untersucht worden war, damit ich meine Aussage abtippen konnte.


      Die Prozedur hatte fast fünf Stunden gedauert. Nun war unser Haus leer bis auf Sergeant Purley Stebbins, der vom Telefon im Büro aus Dauergespräche führte, und Inspektor Cramer. Fritz saß in der Küche vor seiner dritten Flasche Wein und hatte das heulende Elend. Er konnte die Demütigung nicht verschmerzen, daß in unserem Haus ein Mord verübt worden war, und Wolfes Weigerung, auch nur einen Bissen zu essen, hatte ihm den Rest gegeben. Wolfe hatte sich gegen acht Uhr in seinem Zimmer verbarrikadiert und alle Versuche von Fritz, sich ihm mit einem Tablett zu nähern, barsch zurückgewiesen. Als ich um halb elf hinaufging, um das Protokoll von ihm unterschreiben zu lassen, und ihm mitteilte, daß die Polizei den Teppich mitgenommen hätte, brummte er nur. Die Ereignisse hatten ihm die Sprache verschlagen. Angesichts dieser privaten Komplikationen, von meinen persönlichen Gefühlen ganz zu schweigen, war es kein Wunder, daß mir der Kragen platzte, als Cramer mich der Lüge bezichtigte. Es langte mir wirklich.


      »Seit Jahren denke ich darüber nach, an welches Tier Sie mich erinnern. Gerade eben ist es mir endlich eingefallen. Es fängt mit einem B an, hat vier Beine und kann im Zoo besichtigt werden. Lochen Sie mich nun ein oder nicht?«


      »Nein.« Cramers dickes rotes Gesicht sah im Lampenlicht aus wie der Vollmond. »Sie können sich Ihre albernen Witze sparen. Ich weiß, daß Sie sich hüten würden, nachweisbare Tatsachen zu verdrehen. Aber Ihr Bericht über Ihre Unterredung mit Miss Aaron ist nicht mehr nachzuprüfen, weil sie tot ist. Es sähe Ihnen und Wolfe durchaus ähnlich, gewisse Informationen für Ihren Privatgebrauch zurückzuhalten. Besonders ein Punkt will mir nicht einleuchten. Sie erwarten doch nicht von mir, daß ich Ihnen glaube, diese Miss Aaron hätte...«


      »Entschuldigen Sie. Es ist mir völlig schnuppe, was Sie glauben oder nicht glauben. Ich kann Ihnen nur eins versichern: Wenn sich die Benachrichtigung der Polizei hätte vermeiden lassen, dann hätten wir keinen Mucks von uns gegeben. Da sie sich nicht vermeiden ließ, haben wir den Mord gemeldet und unsere Aussagen gemacht. Im übrigen habe ich es satt, so oft dasselbe durchzukauen.«


      »Unterbrechen Sie mich nicht! Sie behaupten also, Bertha Aaron hätte Ihnen sämtliche Einzelheiten erzählt und nur den Namen des fraglichen Firmenteilhabers verschwiegen. Was für einen Grund hätte sie gehabt, ihn zu verschweigen, wo sie doch sonst so offenherzig war? Daran ist irgendwas faul. Das nehme ich Ihnen nicht ab.« Er fuhr mit dem Kopf auf mich los wie ein Ziegenbock, als wollte er mich auf die Hörner nehmen. »Merken Sie sich eins, Goodwin. Sollten Sie mir den Namen vorenthalten haben, um einen Auftrag einzuhandeln und ein Honorar zu kassieren, dann nagle ich Sie darauf fest, auch wenn es mich ein Auge kostet! Ich kenne doch Ihren Brötchengeber; sobald er einen Profit wittert, ist ihm alles egal.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Anscheinend haben Sie die Sachlage noch immer nicht kapiert. Heute brachten es die Nachrichten, und morgen wird's in sämtlichen Zeitungen stehen, daß eine Frau, die Wolfe konsultieren wollte, in seinem eigenen Büro mit seiner eigenen Krawatte erdrosselt worden ist, während er nichts ahnend oben unterm Dach mit seinen Orchideen beschäftigt war und Archie Goodwin gerade die Leviten las. Die Leute werden schreien vor Lachen. Schöne Reklame für einen Privatdetektiv, was? Mr. Wolfe hat beim Dinner keinen Bissen heruntergebracht, so mies war ihm zumute. Als wir die Leiche entdeckten, wußten wir verdammt genau, was uns blühen würde. Glauben Sie, wir hätten das Affentheater über uns ergehen lassen, wenn Bertha Aaron mir den Namen genannt hätte? Niemals! Ich hätte mich auf die Socken gemacht und mir den Burschen gelangt. Und Mr. Wolfe hätte die Tür zum Büro abgeschlossen und sich in der Küche ein Bier genehmigt. Er hätte die Polizei erst benachrichtigt, nachdem ich ihm den Mörder herangeschleift hätte, und Sie hätten ihn nebst Leiche gleich mitnehmen können. Das hätte zwar an der Tatsache, daß sie mit Wolfes Krawatte erdrosselt worden ist, nichts geändert, aber schnelle Arbeit beeindruckt nun mal die Leute; damit hätten wir die Scharte ausgewetzt. Ich erzähl' Ihnen das alles nur, um Ihnen zu beweisen, daß Sie uns nicht so gut kennen, wie Sie glauben. Ansonsten können Sie von mir aus denken, was Sie wollen.«


      Er kniff seine scharfen grauen Augen zusammen und betrachtete mich skeptisch. »Sie hätten sich den Burschen also geschnappt, wie? Woher wußte er, daß sie hier war? Wie kam er ins Haus?«


      »Himmeldonnerwetter! Fangen Sie schon wieder an? Danach haben Sie und Stebbins und Rowcliffe mich schon mehrfach gefragt, und ich hab's Ihnen sogar schriftlich gegeben. Machen wir endlich Schluß damit.«


      »Hol Sie der Teufel!« Er faltete die maschinegeschriebenen Blätter zusammen, verstaute sie in der Tasche, erhob sich und knurrte: »Ich hab' Sie gewarnt! Wenn Sie mich angelogen haben, nagle ich Sie fest, und sollte es mich beide Augen kosten!«


      Er marschierte in die Halle und rief Purley Stebbins. Ich war so ausgepumpt, daß ich mich nicht mal davon überzeugte, ob sie nur das mitnahmen, was ihnen gehörte. Purley hielt es nicht für nötig, mir gute Nacht zu sagen, obwohl er fünf Stunden lang im Haus herumgelungert hatte.


      Viertel vor zwölf gab ich mir einen Ruck, legte die Durchschläge meiner Aussage zusammen, ging ins Büro hinüber und deponierte sie in meinem Schreibtisch. Ich warf einen Blick in die Runde und stellte fest, daß die Polizei den Raum in einwandfreiem Zustand hinterlassen hatte. Dann holte ich meine Schreibmaschine aus dem Speisezimmer, überprüfte den Safe, ging in die Halle, legte die Riegelkette vor und machte anschließend eine Stippvisite in der Küche. Fritz hing wie ein Häufchen Elend auf einem Stuhl.


      »Sie sind benebelt«, bemerkte ich.


      Er hob den Kopf. »Nein, Archie, eben nicht. Ich hab's mal versucht, aber es wirkt nicht.«


      »Gehen Sie lieber schlafen.«


      »Und wenn er Hunger bekommt?«


      »Ein bißchen Fasten wird ihm nichts schaden. Angenehme Träume. Gute Nacht.«


      Ich stieg die Treppe hinauf, kurvte im ersten Stock nach links, klopfte an eine Tür, hörte einen Laut, der halb wie ein Knurren und halb wie ein Stöhnen klang, und trat ein. Wolfe saß völlig angekleidet in dem großen Sessel am Fenster.


      »Sie sind weg«, verkündete ich. »Cramer und Stebbins verdufteten als letzte. Fritz hockt in der Küche; er bildet sich ein, Sie könnten Hungers sterben, und ist am Rande der Verzweiflung. Sie sollten ihn anrufen und ins Bett schicken. Haben Sie irgendwelche Instruktionen für mich?«


      »Nein. Sie können schlafen gehen, sofern Sie schlafen können.«


      »Warum nicht? Schlafen kann ich immer.«


      »Ich kann nicht mal lesen.« Er legte das Buch beiseite. »Haben Sie jemals erlebt, daß ich Gift und Galle spucke?«


      »Nicht daß ich wüßte.«


      »Nun, dann werden Sie's heute erleben. Ich werde es dem Burschen heimzahlen. Er soll mich kennenlernen, und bevor ich mit ihm fertig bin, wird er sein Geschick verfluchen!« Er schlug mit der Faust auf das Fensterbrett. »Bestellen Sie Saul, Fred und Orrie für morgen früh um acht. Sobald Sie sie benachrichtigt haben, können Sie zu Bett gehen.«


      »Ich muß nicht unbedingt schlafen, falls Sie einen Auftrag für mich haben.«


      »Später. Ich bin heute nacht wie vernagelt. Ich sehe rot, und das hindert mich am Nachdenken. Es ist mir ...«


      Es klingelte. Vermutlich waren das ein paar neugierige Reporter, die den Rückzug der Polizei abgewartet hatten. Ich hatte damit gerechnet und sogar erwogen, die Klingel über Nacht abzustellen. Während ich die Treppe hinuntersauste, nahm ich mir vor, alle weiteren Ruhestörungen im Keime zu ersticken. Fritz zog sich erleichtert zurück, als er mich erblickte. Er hatte die Lampe über der Vortreppe angeknipst.


      Falls es sich bei dem nächtlichen Besucher um einen Pressemann handelte, dann hatte er es in seinem aufreibenden Beruf zu einem wahrhaft biblischen Alter gebracht; und das weibliche Wesen neben ihm war vermutlich seine Assistentin. Er war eins achtzig groß, trug einen gutgeschnittenen dunkelgrauen Mantel, einen leichten Wollschal, einen grauen Homburg und hatte ein langes, knochiges, von Falten durchzogenes Gesicht. Seine Begleiterin hätte dem Alter nach seine Enkelin sein können; ihr Pelzkragen reichte bis zur Nasenspitze, und die dazu passende Pelzkappe verdeckte Haar und Stirn. Ich nahm die Kette weg, öffnete die Tür und sagte: »Ja, Sir?«


      »Ich bin Lamont Otis. Bin ich hier richtig bei Mr. Nero Wolfe?«


      »Ja, Sir.«


      »Ich würde ihn gern sprechen. Es handelt sich um meine Sekretärin, Miss Bertha Aaron. Die Polizei hat mich über ihren Tod informiert. Mein Kommen zu so später Stunde ist ungewöhnlich, aber die Umstände sind's auch. Mr. Wolfe wird mir darin sicher beipflichten.«


      »Ganz recht. Aber falls Sie nichts dagegen haben ...« Ich trat hinaus auf die Treppe und rief: »Hallo, Sie da drüben! Gillian? Murphy? Kommen Sie mal für einen Moment rüber!«


      Aus einem Hauseingang auf der anderen Straßenseite löste sich eine schattenhafte Gestalt und überquerte das Pflaster. Ich spähte angestrengt nach ihr aus, und als sie auf dem diesseitigen Bürgersteig anlangte, sagte ich: »Ach, Sie sind's, Wylie. Kommen Sie rauf.«


      Wylie blieb am Fuß der Treppe stehen. »Warum?«


      »Wollen Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat?« fragte Lamont Otis.


      »Gern. Ich möchte verhindern, daß Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West ein Auge verliert. Würden Sie mir bitte in Gegenwart von Wylie eine Frage beantworten: Kamen Sie her, weil Mr. Wolfe oder ich Sie dazu aufgefordert hatte?«


      »Nein, gewiß nicht.«


      »Ihr Besuch erfolgte also ohne unser Zutun und aus eigenem Antrieb?«


      »Ja. Ich begreife nicht, was ...«


      »Gestatten Sie. Okay, Wylie, Sie haben ihn gehört. Vergessen Sie's nicht in Ihrem Bericht zu erwähnen. Inspektor Cramer wird Ihnen dankbar sein. Schön, das wär's also.«


      »Wer ist er?« erkundigte sich der Beamte.


      Ich überhörte seine Frage, trat beiseite, bat den Besuch ins Haus und legte die Kette wieder vor. Otis übergab mir seinen Mantel und Hut und bemerkte: »Entschuldigen Sie, ich habe Ihnen meine Begleiterin noch nicht vorgestellt. Miss Ann Paige, eine junge Mitarbeiterin von mir.«


      Miss Paige behielt ihren Pelzmantel an, und sie tat gut daran, denn im Büro war es ziemlich kalt. Nachdem sie Platz genommen hatten, schaltete ich die Heizung ein, begab mich zu meinem Schreibtisch und rief Wolfe in seinem Zimmer an. Natürlich wäre es vernünftiger gewesen, hinaufzugehen und ihn zu holen, denn bei seiner prekären Gemütsverfassung mußte ich damit rechnen, daß er sich schlankweg weigerte herunterzukommen. Aber die Ereignisse des Tages hatten mich vorsichtig gemacht; ich wagte es einfach nicht mehr, Besucher im Büro allein zu lassen; die Folgen waren zu verheerend.


      Wie üblich meldete Wolfe sich mit einem lakonischen: »Ja?«


      »Mr. Lamont Otis ist hier in Begleitung seiner Mitarbeiterin Miss Paige. Er meint, daß die ungewöhnlichen Umstände seinen späten Besuch rechtfertigen. Er möchte Sie sprechen.«


      Schweigen, dann ein Klicken. Er hatte aufgelegt. Ich kam mir verdammt blöd vor. Falls er nach fünf Minuten nicht aufgekreuzt war, würde mir nichts anderes übrigbleiben, als ihn mit Gewalt herunterzuschleifen. Schöne Aussichten! Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr, schwenkte herum und sagte zu Otis: »Tut mir leid, aber es wird ein paar Minuten dauern.«


      Er nickte. »Wurde sie in diesem Raum getötet?«


      »Ja. Sie lag dort.« Ich wies auf eine Stelle, die nur wenige Zentimeter von Ann Paiges Füßen entfernt war. Otis saß in dem roten Ledersessel an der Schmalseite von Wolfes Schreibtisch. »Den Teppich hat die Polizei mitgenommen. Verzeihen Sie, Miss Paige, ich hätte nicht darauf zeigen sollen.« Sie hatte ihren Sessel zurückgestoßen und saß mit geschlossenen Augen da.


      Sie schluckte krampfhaft und machte die Augen wieder auf. Im Lampenlicht wirkten sie tiefschwarz und riesengroß in dem schmalen, weißen, von Pelz umrahmten Oval ihres Gesichtchens.


      »Sie sind Archie Goodwin, nicht wahr?«


      »Stimmt.«


      »Sie waren — Sie haben sie gefunden?«


      »Ja.«


      »Hatte sie — gab es ...«


      »Der Täter hat sie mit einem Briefbeschwerer, einem Stück Jade, niedergeschlagen und dann mit einer Krawatte erdrosselt, die zufällig auf dem Schreibtisch lag. Nichts deutete auf einen Kampf hin. Sie muß sofort das Bewußtsein verloren haben. Ich glaube nicht, daß sie noch etwas gespürt...«


      Meine Stimme hatte Wolfes Schritte auf der Treppe übertönt. Er trat ein, blieb stehen, neigte den Kopf um ein achtel Zentimeter vor Ann Paige und danach vor Lamont Otis, begab sich zu seinem Sessel und sah Otis an.


      »Mr. Lamont Otis?«


      »Ja.«


      »Ich muß Sie um Verzeihung bitten. Diese Worte drücken meine Gefühle nur unzureichend aus, aber es gibt keine besseren. Eine von Ihnen geschätzte, treue Mitarbeiterin wurde unter meinem Dach ermordet. Ich bedaure das außerordentlich. Sollten Sie gekommen sein, um mir Vorwürfe zu machen, so würde ich das nur zu gut begreifen. Sie brauchen kein Blatt vor den Mund zu nehmen.«


      »Deswegen kam ich nicht.« Otis' tief gefurchtes Gesicht war ausdruckslos. »Ich verstehe das Ganze nicht. Die Polizei hat mir nur mitgeteilt, wie sie ermordet wurde. Warum sie hier war, hat man mir nicht gesagt, obwohl man darüber im Bilde zu sein scheint. Meiner Ansicht nach habe ich ein Recht darauf, die Hintergründe des Verbrechens zu erfahren. Bertha Aaron besaß viele Jahre lang mein ganzes Vertrauen und ich ihres. Mir ist nichts davon bekannt, daß sie private Schwierigkeiten hatte. Sie war immer eine solide, vernünftige Person. Ich kann mir keinen Grund denken, der sie veranlaßt haben könnte, einen Privatdetektiv aufzusuchen. Was wollte sie hier, Mr. Wolfe?«


      Wolfe rieb sich die Nase und betrachtete Otis forschend. »Wie alt sind Sie, Mr. Otis?«


      Ann Paige stieß einen protestierenden Laut aus. Der betagte Anwalt, der vermutlich an die zehntausend Fragen in seinem Leben als unwesentlich zurückgewiesen hatte, erwiderte einfach: »Ich bin 75. Weshalb?«


      »Ich möchte mich nicht für einen zweiten Todesfall in meinem Büro entschuldigen müssen. Miss Aaron erzählte Mr. Goodwin, sie wage es nicht, sich Ihnen zu eröffnen, weil sie sich vor den Folgen fürchte. Der genaue Wortlaut, Archie?«


      Ich zitierte: »Er hat ein krankes Herz, und ich befürchtete, der Schock könnte ihn töten.«


      Otis schnaubte. »Unsinn! Mein Herz will nicht mehr so recht, und ich muß bei der Arbeit ein bißchen bremsen, aber so schnell bin ich nicht umzubringen. Ich hab' in meinem langen Leben so manche Nuß geknackt, und es waren ziemlich harte darunter.«


      »Sie war überängstlich«, warf Ann Paige ein. »Ich meine Miss Aaron. Sie war Mr. Otis so ergeben, daß sie sich übertriebene Sorgen wegen seines Gesundheitszustandes machte.«


      »Warum haben Sie ihn dann hierher begleitet?« fragte Wolfe.


      »Weil ich zufällig in seiner Wohnung war und mit ihm einen Schriftsatz bearbeitete, als die Polizei anrief. Und er bat mich, ihn zu begleiten, weil ich stenografieren kann. Das ist alles.«


      »Sie haben gehört, was Miss Aaron zu Mr. Goodwin sagte. Falls ich Mr. Otis nun über Miss Aarons Anliegen informiere, übernehmen Sie dann die Verantwortung für die Folgen?«


      Otis explodierte. »Zum Henker! Die Verantwortung übernehme ich! Schließlich ist es mein Herz!«


      »Ich glaube, daß Mr. Otis die Ungewißheit mehr schadet als eine Erklärung«, meinte Ann Paige. »Im übrigen bin ich jederzeit bereit zu bezeugen, daß Mr. Otis auf der Erklärung bestand.«


      »Also gut«, knurrte Wolfe. »Miss Aaron stellte sich heute nachmittag — nein, gestern nachmittag — zwanzig Minuten nach fünf hier ein. Sie kam unaufgefordert und unangemeldet. Ihr Gespräch mit Mr. Goodwin dauerte etwa zwanzig Minuten. Danach begab er sich ins Dachgeschoß, um mir Bericht zu erstatten. Er war eine halbe Stunde abwesend. Sie wissen bereits, was er vorfand, als er ins Büro zurückkehrte. Er hat der Polizei eine schriftliche Erklärung übergeben, in der er ausführlich auf seine Unterredung mit Miss Aaron eingeht.« Er wandte den Kopf. »Archie, geben Sie Mr. Otis einen Durchschlag Ihrer Aussage.«


      Ich fischte die Blätter aus meinem Schreibtisch und brachte sie ihm. Trotz seiner Beteuerungen kam er mir ein bißchen wacklig vor, und ich war stark versucht, in seiner Nähe zu bleiben, um notfalls Hilfestellung zu leisten. Andererseits konnte ich sein Gesicht von meinem Platz aus besser beobachten. Ich kehrte zu meinem Schreibtisch zurück und faßte ihn scharf ins Auge. Aber das Ergebnis war dürftig. In fünfzigjähriger Gerichtspraxis hatte er es gelernt, seine Miene zu beherrschen. Nur einmal zuckte ein Muskel seitlich an seinem Hals. Er las den Bericht gleich zweimal hintereinander, das erstemal schnell, das zweitemal sehr sorgfältig. Dann faltete er ihn mit leicht zitternden Fingern zusammen und steckte ihn in die Brusttasche.


      »Nein«, sagte Wolfe energisch. »Sie können die Aussage nicht behalten. Die Polizei steigt mir aufs Dach, wenn ich sie Ihnen aushändige. Es handelt sich um höchst vertrauliche Informationen.«


      Otis ignorierte den Protest. Er sah die junge Anwältin an, und sein Halsmuskel zuckte von neuem. »Ich hätte Sie nicht mit hierhernehmen sollen, Ann. Sie müssen gehen. Es tut mir leid, aber es läßt sich nicht ändern.«


      »Sie können mir vertrauen, Mr. Otis, wirklich!« Ihre Augen hingen an seinem Gesicht. »Wenn es so schlimm ist, möchte ich Sie lieber nicht allein lassen.«


      »Nein, Ann. Gerade in dieser Angelegenheit kann ich Ihnen nicht vertrauen. Sie müssen gehen.«


      Ich stand auf. »Sie können im Vorzimmer warten, Miss Paige. Die Wände und Türen sind schalldicht.«


      Mein Vorschlag paßte ihr gar nicht; sie folgte mir nur zögernd. Ich zeigte einladend auf einen Sessel, schloß die Tür zur Halle ab, steckte den Schlüssel ein und ging durch die Verbindungstür ins Büro zurück. Als ich auf meinen Schreibtisch zusteuerte, fragte Otis: »Wie gut ist der Schallschutz?«


      »Gut für alles, bis auf ein lautes Schreien«, antwortete ich.


      Er konzentrierte sich auf Wolfe. »Es wundert mich nicht mehr, daß Miss Aaron für mein Herz fürchtete. Im Gegenteil, es überrascht mich, daß ich noch lebe. Sie haben diesen Bericht der Polizei ausgehändigt?«


      »Ja. Im übrigen betrachte ich unsere Unterredung als beendet, wenn Sie die Kopie nicht wieder herausrücken. Mr. Goodwin hat keinen Zeugen für seine Bekundungen. Es war ein Risiko für ihn, das Protokoll zu unterzeichnen, und es geschah nur, weil die Polizei darauf bestand.«


      »Aber ich brauche ...«


      »Archie. Nehmen Sie es ihm weg!«


      Mr. Otis' schwaches Herz wurde in dieser Nacht heftig strapaziert. Als ich zwei Schritte von ihm entfernt war, fuhr er mit der Hand in die Tasche, und als ich vor ihm stand, zog er die zusammengefalteten Blätter hervor und überreichte sie mir.


      »Das ist besser«, sagte Wolfe. »Ich habe Ihnen mein Bedauern ausgesprochen und Sie um Entschuldigung gebeten. Außerdem sind Sie jetzt im Besitz aller Informationen, über die wir verfügen. Ich möchte Ihnen noch folgendes sagen: Erstens, wir werden diese Tatsachen ohne Ihre Zustimmung nicht an Dritte weiterleiten; zweitens, ich betrachte den Mord in meinem Hause als unverzeihliche Verletzung meiner Würde und Selbstachtung und werde nicht ruhen, bis ich den Täter entlarvt habe. Ihre Hilfe wäre mir dabei willkommen — nicht als Klient, wohlgemerkt, sondern als freiwilliger Mitarbeiter. Ein Honorar würde ich zurückweisen, da ich den Fall als persönliche Angelegenheit ansehe. Ich begreife, daß Sie im Moment stark erschüttert sind; das Schicksal Ihrer Firma erfüllt Sie mit Sorge. Morgen, wenn Sie ruhiger geworden sind, werden Sie vielleicht versucht sein, dem Verräter und Mörder unter der Hand zur Flucht zu verhelfen, um Ihre Firma vor Schaden zu bewahren. Es wäre denkbar, daß Sie die Polizei übertölpeln könnten; bei mir würde Ihnen das allerdings nicht gelingen.«


      »Ihre Vermutungen treffen mich nicht; sie sind völlig unbegründet.«


      »Das freut mich. Die Polizei geht von der Hypothese aus, daß ein Teilhaber Ihrer Firma Miss Aaron getötet hat. Das ist auch meine Meinung. Obwohl die Anklage nicht verpflichtet ist, ein Tatmotiv beizubringen, würde es vor Gericht doch unweigerlich zur Sprache kommen. Behaupten Sie immer noch, daß meine Vermutung unbegründet ist? Daß Sie nicht alles tun werden, was in Ihrer Macht steht, um ein Bekanntwerden der Zusammenhänge zu verhindern? Daß die Reputation Ihrer Firma nicht an erster Stelle für Sie kommt?«


      Otis klappte den Mund auf und wieder zu.


      Wolfe nickte. »Sehen Sie! Deshalb würde ich Ihnen raten, mich bei meinen Ermittlungen zu unterstützen. Es würde dann mein Bestreben sein, nicht nur den Mörder zu entlarven, sondern auch Ihre Firma soweit wie möglich vor den Folgen seiner Untat zu schützen. Andernfalls hätte ich lediglich ein Ziel, und zwar, ihm seine Unverschämtheit heimzuzahlen. Was die Polizei betrifft, so glaube ich nicht, daß sie auf Ihre Mitarbeit rechnet. Die Leute sind schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Es dürfte ihnen klar sein, daß Sie nicht gerade erpicht darauf sind, den Verrat in Ihrer Firma an die große Glocke zu hängen.«


      Otis senkte den Kopf und studierte nacheinander das Innere seiner rechten und seiner linken Hand. Nach einer Weile sah er auf und sagte: »Sie sprachen eben von der Hypothese der Polizei, wonach Miss Aaron von einem Teilhaber meiner Firma getötet worden ist. Damit geben Sie zu, daß es sich um unbewiesene Vermutungen handelt. Woher wußte der Täter beispielsweise, daß sie hier bei Ihnen war?«


      »Er könnte ihr gefolgt sein. Allem Anschein nach verließ sie Ihr Büro unmittelbar nach ihrer Unterredung mit ihm. Archie?«


      »Sie ist vermutlich zu Fuß gegangen«, meinte ich. »Es war kurz nach Büroschluß; Taxis waren knapp, und in dem Verkehr wären sie ohnehin nur gekrochen. Für den Weg dürfte sie fünfzehn bis zwanzig Minuten gebraucht haben, und selbst für einen Amateur wäre es ein Kinderspiel gewesen, sie bis hierher zu beschatten.«


      »Und wie verschaffte er sich Einlaß in das Haus?«


      »Er beobachtete, wie ich sie hereinließ, ging zur nächsten Telefonzelle und rief unter unserer Nummer an. Sie nahm den Anruf entgegen. Hier.« Ich tippte auf den Apparat auf meinem Schreibtisch. »Da ich nicht zur Stelle war, reagierte sie ganz automatisch auf das Läuten, wie es sich für eine gutgedrillte Sekretärin gehört. Ich hatte den Apparat nicht umgeschaltet; infolgedessen klingelte es oben im Dachgeschoß nicht. Fritz, unser Koch, war nicht da; sonst hätte er den Anruf in der Küche entgegengenommen. Gehen wir also davon aus, sie meldete sich. Der Täter, Mr. X, sagt, er müsse sie sofort sprechen; er könne ihr alles erklären. Sie fordert ihn auf, herzukommen, wartet an der Haustür auf ihn und läßt ihn herein. Vermutlich wollte X ursprünglIch nur einen Aufschub herausschinden, mehr nicht. Als er jedoch erfuhr, daß sie Mr. Wolfe noch gar nicht gesehen hatte und sich außer ihr niemand im Erdgeschoß befand, änderte er seinen Plan und brachte sie ein für allemal zum Schweigen. Die Prozedur dürfte nicht länger als zwei bis drei Minuten gedauert haben.«


      »Aber das Ganze ist doch nur pure Theorie.«


      »Tja. Ich war nicht dabei. Aber so reimt's sich zusammen. Falls Ihnen eine bessere Erklärung einfällt, bitte, ich höre gern zu.«


      »Die Polizei hat hier alles nach Fingerabdrücken abgesucht, nicht wahr?«


      »Sicher. Aber bei der Kälte draußen tragen die Leute im allgemeinen Handschuhe, die Mitarbeiter Ihrer Firma vermutlich auch.«


      »Sie glauben also, sie hat ihm gesagt, daß sie Mr. Wolfe noch nicht gesprochen hätte. Und wie ist es mit Ihnen? Hat sie das Gespräch mit Ihnen nicht erwähnt?«


      »Ich würde sagen, nein. Meiner Meinung nach haben die beiden nur ein paar Worte gewechselt, auf dem Weg ins Büro höchstwahrscheinlich. Er entnahm ihren Andeutungen, daß er gerade noch rechtzeitig dazwischengeplatzt war, machte sich die vermeintliche Chance zunutze und schlug zu.«


      Er musterte mich eine Weile. Dann schloß er die Augen, und sein Kopf sank auf seine Brust. Als er die Augen wieder öffnete, heftete er sie auf Wolfe. »Zu Ihrer Behauptung, daß persönliche Erwägungen mich veranlassen könnten, dem Gesetz ein Schnippchen zu schlagen, möchte ich mich vorerst nicht äußern. Sie haben mich um meine Mitarbeit gebeten. In welcher Form?«


      »Indem Sie meine Fragen beantworten und mir zweckdienliche Informationen liefern. Sind Sie bereit dazu?«


      »Wir werden sehen. Fangen Sie an.«


      Wolfe warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Es ist gleich eins, und die Sitzung wird noch eine Weile dauern. Miss Paige dürfte das Warten allmählich etwas anstrengend finden.«


      »Sie haben recht.« Otis sah mich an. »Würden Sie sie hereinbitten, Mr. Goodwin?«


      Ich erhob mich und begab mich zur Verbindungstür. Aber die freundliche Einladung, die ich mir zurechtgelegt hatte, blieb mir im Halse stecken. Miss Paige war verschwunden. Durch ein weitgeöffnetes Fenster strömte kalte Luft von draußen ins Zimmer. Bevor ich den Kopf hinaussteckte, machte ich mich darauf gefaßt, die Ärmste auf dem Bürgersteig zu entdecken, mausetot und eine von meinen Krawatten um den Hals gewickelt. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich feststellte, daß das Pflaster, zweieinhalb Meter unterhalb der Fensterbrüstung, leer war.


      


      


      


      


      

    


    
       3


      

    


    
       Ein wütendes Gebrüll aus dem Büro riß mich aus meinen Betrachtungen. »Archie! Was, zum Teufel, treiben Sie eigentlich?«


      Ich schloß das Fenster, warf einen Blick in die Runde, entdeckte nichts Verdächtiges und ging ins Büro hinüber.


      »Sie ist abgezwitschert, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Als ich ...«


      »Warum haben Sie das Fenster aufgemacht?«


      »Umgekehrt wird ein Schuh daraus; ich hab's zugemacht. Als ich sie vorhin nach drüben verfrachtete, schloß ich vorsichtshalber die Tür zur Halle ab, damit sie nicht umherwanderte und Dinge aufschnappte, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren. Folglich mußte sie durchs Fenster steigen, als sie das Warten satt hatte.«


      »Miss Paige ist aus dem Fenster geklettert?« fragte Otis ungläubig.


      »Ja, Sir. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Das Fenster stand offen, im Zimmer war sie nicht, und draußen auf dem Gehweg liegt sie auch nicht. Und der Schlüssel zur Tür ist hier.« Ich klopfte auf meine Rocktasche.


      »Unmöglich! Miss Paige war immer eine so vernünftige, zuverlässige —« Er unterbrach sich. »Mein Gott, was sage ich da! Woher soll ich wissen, wer von meinen Mitarbeitern noch vertrauenswürdig ist! Ich habe keine Ahnung.« Er stützte den Kopf in die Hand. »Könnte ich ein Glas Wasser haben?«


      Wolfe schlug Brandy vor. Aber Otis bestand auf Wasser, und ich sauste in die Küche und brachte ihm ein Glas voll. Er fischte ein Metallröhrchen aus der Tasche, entnahm ihm zwei Tabletten und spülte sie hinunter.


      »Werden die Pillen helfen?« erkundigte sich Wolfe.


      »Ja. Auf sie kann ich mich verlassen.«


      »Dann können wir also fortfahren?«


      »Ja.«


      »Schön. Haben Sie eine Ahnung, warum Miss Paige einen solch merkwürdigen Abgang wählte?«


      »Nein, woher sollte ich. Es ist nicht zu fassen! Herrgott, Mann, sehen Sie denn nicht, daß ich wie vor den Kopf geschlagen bin?«


      »Allerdings. Wollen wir die Sitzung auf morgen verschieben?«


      »Nein!«


      »Nun denn. Meine Hypothese, daß Miss Aaron von einem Mitglied Ihrer Firma getötet wurde, beruht auf der Voraussetzung, daß sie Mr. Goodwin die Wahrheit gesagt hat. Lassen Sie diese Voraussetzung gelten?«


      Otis wandte sich mir zu. »Was für einen Eindruck hatten Sie von ihr, Mr. Goodwin? Wirkte sie zerfahren ... irgendwie unbeherrscht ...? Ich meine, hatte es den Anschein, als wäre sie nicht Herr ihrer Sinne?«


      »Nein, Sir. Sie war natürlich bedrückt. Aber sie saß sehr gerade da und sah mich die ganze Zeit über offen an. Ihre Haltung war vorbildlich.«


      Er nickte. »Das war typisch für sie. So kannte ich sie seit Jahren.« Er sah Wolfe prüfend an. »Betrachten Sie meine Antwort bitte als vertraulich und vor allem streng privat. Nur unter dieser Bedingung lasse ich Ihre Mutmaßung gelten.«


      »Akzeptieren Sie auch meine Hypothese, daß sie von einem Mitglied Ihrer Firma getötet wurde?«


      »Weder akzeptiere ich sie noch fechte ich sie an.«


      »Pfui! Sie sind doch kein Vogel Strauß, Mr. Otis. Nächste Frage: Wenn Miss Aarons Angaben den Tatsachen entsprachen, muß der Schuldige — X — in der Lage gewesen sein, Mrs. Sorell Informationen zu liefern, die ihr bei ihrer Klage gegen ihren Gatten zustatten kommen würden. Ist das der Fall?«


      »Gewiß.« Otis überlegte. »Im Vertrauen gesagt, von einer Klage kann man dabei eigentlich nicht sprechen. Es handelt sich schlicht und einfach um Erpressung — zumindest läuft es im Endeffekt darauf hinaus. Mrs. Sorells Forderungen sind ungeheuerlich — mit einem Wort: erpresserisch.«


      »Und ein Mitarbeiter Ihrer Firma könnte ihr die nötige Munition liefern. Wer?«


      Otis schüttelte den Kopf. »Diese Frage beantworte ich nicht.«


      Wolfe zog die Brauen hoch. »Sir? Falls Sie Ihr Hilfsangebot zurückziehen möchten, dann sagen Sie es offen. Die Polizei dürfte bis spätestens heute mittag über diesen elementaren Punkt im Bilde sein. Bei mir wird es vermutlich länger dauern, aber mein Ziel werde ich auf jeden Fall erreichen.«


      »Sie haben eine zweite wesentliche Vorbedingung nicht erwähnt, nämlich ob Goodwins Bericht über sein Gespräch mit Miss Aaron den Tatsachen entspricht.«


      »Bah.« Wolfe verzerrte angewidert das Gesicht. »Das sind läppische Ausflüchte. Falls Sie sich in der Hoffnung wiegen, Sie könnten sich auf Kosten von Mr. Goodwin aus der Schlinge ziehen, dann tun Sie mir leid; dann könnten wir die Sitzung ebensogut gleich beenden. Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder bei Verstand sind.« Er schob seinen Sessel zurück.


      »Nein!« Otis streckte eine Hand aus. »Guter Gott, Mann, ich sitze in einer furchtbaren Klemme! Mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.«


      »Dann gebrauchen Sie ihn auch. Welcher Mitarbeiter Ihrer Firma verfügte über Informationen, die Mrs. Sorell von Nutzen sein konnten?«


      »Alle. Es gibt da einige Punkte im Leben unseres Klienten - ich meine Mr. Sorell -, die - nun - ziemlich heikel sind. Wir, das heißt meine drei Partner und ich, haben mehrfach darüber beraten. Als Verräter käme nur einer der drei Teilhaber in Frage, da wir unsere Angestellten und die mit uns assoziierten Anwälte in den Problemkomplex nicht eingeweiht haben. Außerdem sprach Miss Aaron ausdrücklich von einem Mitglied der Firma. Sie kann damit nur Frank Edey, Miles Heydecker oder Gregory Jett gemeint haben. Und das ist einfach unglaublich!«


      »Unglaublich im buchstäblichen oder im rhetorischen Sinn? Halten Sie Miss Aaron für eine Lügnerin? Ich frage Sie das ganz im Vertrauen.«


      »Nein.«


      Wolfe drehte eine Hand um. »Schön, dann wollen wir uns an die Arbeit machen. Erscheinen Ihnen alle drei Männer gleich verdächtig oder der eine mehr und die anderen weniger?«


      In den folgenden sechzig Minuten stellte sich Lamont Otis mehr als einmal auf die Hinterbeine, und über einige Details, wie beispielsweise die dunklen Punkte in Morton Sorells Leben, schwieg er sich völlig aus. Aber ich kritzelte immerhin neun Seiten in meinem Notizbuch voll.


      Frank Edey, 55 Jahre alt, verheiratet, zwei Söhne und eine Tochter, steckte 27 Prozent des Nettoeinkommens der Firma ein. (Otis bekam 40 Prozent.) Edey war der produktive Geist, der Mann, der die Ideen aus dem Ärmel schüttelte. Vor Gericht produzierte er sich hingegen selten. Er hatte den Ehekontrakt von Morton Sorell und Rita Ramsey entworfen, als die beiden vor vier Jahren den Bund fürs Leben schlossen. Seine Finanzen waren in Ordnung. Sein Familienleben war nicht ganz ungetrübt. Seitensprünge kamen vor; er ließ jedoch Vorsicht und Diskretion dabei walten. Soviel Otis wußte, kannte Edey Mrs. Sorell nur flüchtig.


      Miles Heydecker, 47 Jahre alt, verheiratet, keine Kinder, strich 22 Prozent ein. Sein verstorbener Vater war einer der Mitgründer der Anwaltsfirma gewesen. Heydecker war ein glänzender Prozeßstratege; er hatte alle wichtigen Fälle der Firma vor Gericht durchgepaukt. So hatte er vor zwei Jahren auch Mrs. Sorell verteidigt, als ein früherer Theateragent sie wegen Vertragsbruchs verklagte. Er war als geizig verschrien und besaß ein beträchtliches Vermögen. Allem Anschein nach stand er mit seiner Frau gut; jedenfalls hatte Otis nichts Gegenteiliges gehört. Heydecker ging völlig in seiner Arbeit und seinen Steckenpferden auf — dem Schachspiel und politischen Intrigen; für Frauen interessierte er sich nicht.


      Gregory Jett, 36 Jahre alt, unverheiratet, war erst kürzlich zum Teilhaber aufgerückt und bezog einen Anteil von elf Prozent. Seine Ernennung verdankte er seinen Erfolgen in zwei bedeutenden Körperschaftsprozessen. Morton Sorell war Präsident der einen Gesellschaft, und Jett war infolgedessen im Sorellschen Haus auf der Fünften Avenue häufig zu Gast gewesen. Soweit sich das beurteilen ließ, bewegte sich sein Verhältnis zu Mrs. Sorell durchaus im Rahmen der gesellschaftlichen Normen. Jetts Finanzgebaren war einer der Punkte, die Otis mit Schweigen überging. Anscheinend war Jett ein bißchen leichtsinnig in puncto Geld und stand bei seiner Firma ziemlich in der Kreide. In seiner Entrüstung ließ Otis eine Bemerkung darüber fallen, daß sein jüngster Partner vor anderthalb Jahren ein Stück am Broadway finanziert und dabei 40.000 Dollar eingebüßt hätte. Schuld an dem Debakel war Jetts damalige Freundin, ein hübsches, aber dummes Gänschen, das sich für eine angehende Bühnendiva hielt. Otis fügte allerdings hinzu, Jett hätte sich in den letzten Monaten Ann Paige zugewandt, und diese Entwicklung berechtige zu einigen Hoffnungen.


      Als Wolfe andeutete, daß Ann Paige vielleicht über den Verrat im Bilde wäre und durch das Fenster geklettert sei, um ihren Komplicen zu warnen, wehrte sich Otis mit Händen und Füßen. An ein Komplott wollte er um keinen Preis glauben; ein Verräter war mehr als genug; zwei hätten ihm vermutlich den Rest gegeben. Er sagte, er würde sich Ann Paige morgen vorknöpfen, und sie würde ihm zweifellos eine plausible Erklärung geben können.


      Über Mrs. Sorell nahm er jedoch kein Blatt vor den Mund. Was er über ihre Karriere erzählte, wußte ich allerdings schon. Ihren ersten großen Bühnenerfolg hatte sie in >Greif nach dem Mond< eingeheimst; damals hieß sie noch Rita Ramsey. Zwei weitere Broadway-Triumphe folgten sowie ein Angebot aus Hollywood, das sie ablehnte. Morton Sorell hat ihr zwei Jahre lang den Hof gemacht und immer wieder einen Korb bekommen, bis sie es sich plötzlich anders überlegte, ihre Theaterlaufbahn aufgab und ihn mit ihrem Jawort beglückte. Aber Otis steuerte einige Details bei, die bisher nicht an die Öffentlichkeit gedrungen waren. Morton Sorell war sehr bald klargeworden, daß Rita ihn nur genommen hatte, um einen ordentlichen Batzen Geld in die Finger zu kriegen. Sie war keineswegs gesonnen gewesen, sich mit dem zu begnügen, was ihr auf Grund des Ehekontrakts zustand. Um ihre Forderungen zu untermauern, hatte sie begonnen, hinter ihm herzuschnüffeln, seine Geschäftspraktiken unter die Lupe zu nehmen und Belastungsmaterial zu sammeln. Sobald Sorell begriffen hatte, was los war, hatte er seine Anwälte zu Rate gezogen, und der Firma Otis, Edey, Heydecker & Jett war es gelungen, die Dame lahmzulegen. Wenigstens war Otis davon überzeugt gewesen, bevor er meinen Bericht las. Jetzt war er von gar nichts mehr überzeugt.


      Aber immerhin war er noch am Leben. Als er sich gegen zwei Uhr morgens zum Gehen anschickte, hatte er sich von dem Schock erholt und sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden. Er hatte Wolfes Angebot zwar nicht ausdrücklich akzeptiert, versprach jedoch, innerhalb der nächsten 32 Stunden nichts zu unternehmen, ohne sich mit Wolfe in Verbindung zu setzen. Nur auf die Unterredung mit Ann Paige wollte er nicht verzichten, und damit war Wolfe auch ganz einverstanden. Irgend jemand mußte dafür sorgen, daß sie über die Vorgänge in unserem Büro, soweit sie sie mitbekommen hatte, den Mund hielt. Otis selbst würde natürlich auch darüber schweigen. Er rechnete nicht damit, daß die Polizei ihn ins Vertrauen ziehen würde, und tat sie es doch, dann wollte er erklären, daß er meine Aussage nicht akzeptieren könnte, solange sie nicht von anderer Seite bestätigt würde. Zum Schluß erkundigte er sich nach Wolfes Plänen. Wolfe erwiderte, er hätte keine; er müßte erst darüber nachdenken.


      Ich brachte Otis hinaus. Als ich ins Büro zurückkehrte, war Fritz da und bat Wolfe händeringend, sich zu erbarmen und etwas zu essen.


      »Nein!« Wolfe blieb hart. »Sie wissen ganz genau, daß ich mitten in der Nacht niemals etwas zu mir nehme.«


      »Aber Sie hatten kein Dinner. Vielleicht könnte ich ein Omelett oder ...«


      »Nein! Ich will nicht! Lassen Sie mich hungern, und gehen Sie schlafen!«


      Fritz sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf, und er zog niedergeschlagen ab.


      Ich setzte mich. »Soll ich Saul und Fred und Orrie benachrichtigen?«


      »Nein. Ich habe keine Ahnung, womit ich sie beauftragen sollte. Nachforschungen in der Imbißstube sind witzlos; das besorgt die Polizei. Man könnte die Alibis der drei Teilhaber überprüfen, ihren Beziehungen zu Mrs. Sorell nachgehen, die Angestellten der Firma aushorchen und dergleichen. Aber das wäre ebenso witzlos. Spätestens morgen früh sind vermutlich an die hundert Polizeibeamte unterwegs.«


      »Mehr. Zweihundert. Es ist ein Sonderfall.«


      Er grunzte. »Bleibt nur eine Möglichkeit, bei der vielleicht etwas herausspringt. Man müßte Mr. Otis veranlassen, die drei Partner — Edey, Heydecker und Jett — herzuschicken. Er könnte ihnen sagen, er hätte mich mit der Untersuchung des Mordes, der in meinem Hause verübt wurde, beauftragt.«


      »Ich bezweifle, ob die drei morgen greifbar sind. Vermutlich werden sie den ganzen Tag über im Büro des District Attorney hocken.«


      Er schloß die Augen und preßte grimmig die Lippen zusammen. Ich verstaute die zwei Durchschläge meiner Aussage im Safe, machte die Safetür zu und drehte den Knopf.


      »Archie.«


      »Ja, Sir.«


      »Wird sich die Polizei mit Mrs. Sorell befassen?«


      »Ich glaube kaum. Wenigstens nicht gleich. Warum auch? Sie haben keine Handhabe gegen sie. Aus Cramers düsteren Andeutungen über das, was uns blüht, falls wir Bertha Aarons Geschichte ausplaudern, schließe ich, daß er sie vorerst geheimhalten will. Und wenn er Mrs. Sorell verhört, ist die Katze aus dem Sack.«


      Er nickte. »Mrs. Sorell ist jung und hübsch, und Sie haben ein Flair für hübsche, junge Frauen.«


      »Tja. Sobald sie mich zu Gesicht kriegen, schmelzen sie wie Butter in der Sonne. Aber geben Sie sich bloß keinen übertriebenen Hoffnungen hin. Die ehemalige Rita Ramsey ist ein hartgesottenes Frauenzimmer. Sie wird mir bestimmt nicht auf Anhieb in die Arme sinken und den Namen ihres Kumpans in die Ohren flüstern.«


      »Sie könnten sie herlotsen.«


      »Vielleicht. Unter welchem Vorwand? Um ihr die Orchideen zu zeigen?«


      »Keine Ahnung.« Er schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Ich bin heute nicht auf der Höhe. Kommen Sie um acht Uhr früh in mein Zimmer. Gute Nacht.«
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       Am Dienstagmorgen verließ ich gegen Viertel elf das Haus, marschierte vierzehn Blocks in nördlicher und sechs Blocks in südlicher Richtung und landete schließlich vor den Churchill Towers, einem hochkomfortablen Apartmenthaus. Ich ging aus zwei Gründen zu Fuß: Erstens wollte ich nach der verkorksten Nacht mein leicht benebeltes Hirn durchlüften; und zweitens war Mrs. Morton Sorell geborene Rita Ramsey vermutlich nicht vor elf Uhr zu sprechen. Durch einen Anruf bei Lon Cohen von der Gazette hatte ich in Erfahrung gebracht, daß Rita Sorell vor zwei Monaten das Haus ihres Gatten verlassen und eine Wohnung in den Churchill Towers bezogen hatte.


      In meiner Tasche befand sich ein schlichter weißer versiegelter Briefumschlag, auf den ich mit eigener Hand geschrieben hatte: »Mrs. Morton Sorell — persönlich und vertraulich.«


      Die Mitteilung im Inneren stammte auch von meiner Hand und lautete:


      »Man hat uns am Montagabend bei >Harry< gesehen. Ich wage nicht, Sie anzurufen, und es wäre ebenso riskant für Sie, mich anzurufen. Sie können dem Überbringer dieser Botschaft vertrauen.«


      Keine Unterschrift. Zwölf Minuten vor elf betrat ich das Vestibül des Apartmenthauses und überreichte dem Portier den Brief mit der Bitte, ihn sofort nach oben zu befördern. Neun Minuten später winkte er mich zum Lift. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Wenn mein Trick nicht gewirkt hätte, wäre ich mit meinem Latein am Ende gewesen. Als ich im Lift nach oben gondelte, fühlte ich mich in jeder Beziehung obenauf. Ich stieg im 13. Stock aus, und als ich Mrs. Sorell in der Tür zu ihrem Apartment erblickte, mußte ich ein vergnügtes Grinsen unterdrücken.


      Sie hatte den Brief in der Hand. »Stammt die Botschaft von Ihnen?«


      »Ich habe sie mitgebracht.«


      Sie betrachtete mich von oben bis unten und von unten bis oben. »Habe ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen? Wie heißen Sie?«


      »Goodwin, Archie Goodwin. Vermutlich haben Sie mein Foto in der Zeitung gesehen, in der heutigen Morgenausgabe.«


      »Oh!« Sie nickte. »Natürlich.« Sie hielt mir den Brief unter die Nase. »Was soll das heißen? Ich verstehe kein Wort davon. Woher haben Sie ihn?«


      »Ich hab' ihn selber geschrieben. Es ist vielleicht besser, wenn ich beichte, Mrs. Sorell. Der Brief war ein Trick. Ich bete Sie seit Jahren an. Das einzige Bild in meinem Herzen ist Ihr Bild. Ein Lächeln von Ihnen würde mich fürs ganze Leben glücklich machen. Ich weiß, daß Sie Ihren Gatten verlassen haben, und hoffte, daß ich irgend etwas für Sie tun könnte. Diese Botschaft dachte ich mir aus, damit Sie mich auch sicher vorlassen würden. Ich wollte Ihre Neugier erregen. Bitte, verzeihen Sie mir!«


      Sie lächelte das berühmte Lächeln der vormaligen Rita Ramsey. »Ich bin überwältigt, Mr. Goodwin, wirklich. Sie sagen das alles so bezaubernd. Was gedachten Sie für mich zu tun?«


      Man mußte es ihr lassen, sie war eine erstklassige Schauspielerin. Sie wußte, daß ich ihr etwas vorschwindelte. Sie wußte, daß ich Privatdetektiv und aus beruflichen Gründen hier war. Und sie wußte, daß ich es wußte, und verzog keine Miene. Statt dessen senkte sie langsam und verführerisch ihre geschwungenen dunklen Wimpern, die ebenso echt waren wie ihr lockiges blondes Haar, um mir anzudeuten, wie sehr meine Komplimente sie bezauberten. Man mußte es ihr lassen, sie hatte es faustdick hinter den Ohren.


      »Darf ich hereinkommen?« fragte ich.


      »Natürlich.« Sie wartete, während ich Hut und Mantel im Vorraum deponierte, und führte mich dann in ein riesiges Wohnzimmer mit Fenstern nach Osten und Süden. Wir machten vor einer Couch halt.


      Sie setzte sich. »Nicht jeder hat die Chance, daß sich ihm ein berühmter Detektiv kostenlos zur Verfügung stellt. Was wollen Sie also für mich tun, Mr. Goodwin?«


      »Nun, ich kann zum Beispiel Knöpfe annähen.«


      »Das kann ich auch«, erwiderte sie lächelnd. Ihr Lächeln war einfach umwerfend. Ich begann gerade daran zu zweifeln, ob sie so habgierig war, wie man sie mir geschildert hatte. Eine Frau mit solch einem Lächeln hatte es eigentlich nicht nötig, sich als Profithyäne zu betätigen.


      »Ich könnte hinter Ihnen herlaufen und Ihre Galoschen tragen«, schlug ich vor.


      »Ich gehe nicht gern zu Fuß. Wie wär's, wenn ich Sie zu meinem Leibwächter machte? Sie haben eben meinen Mann erwähnt. Ich bin überzeugt, er wäre imstande, mich ermorden zu lassen. Sie sind sehr hübsch, aber sind Sie auch mutig?«


      »Das kommt darauf an; für Sie würde ich wie ein Löwe kämpfen. Da ich schon mal hier bin, möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Sie haben mein Foto in der Zeitung gesehen. Haben Sie vielleicht auch den Bericht über den Mord gelesen, der gestern in Nero Wolfes Büro verübt wurde? Das Opfer war eine Frau namens Bertha Aaron.«


      »Flüchtig.« Sie verzog das Gesicht. »Ich mag Mordgeschichten nicht.«


      »Miss Aaron war die Privatsekretärin von Lamont Otis, dem Seniorpartner der Anwaltsfirma Otis, Edey, Heydecker & Jett. Wußten Sie das?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Nicht? Ich dachte, es wäre Ihnen aufgefallen, weil es sich um die Anwälte Ihres Gatten handelt.«


      »Oh!« Ihre Augen weiteten sich. »Natürlich. Das muß mir entgangen sein.«


      »Höchstwahrscheinlich, sonst hätten Sie sich die Namen bestimmt gemerkt. Was ich fragen wollte: Kannten Sie Bertha Aaron?«


      »Nein.«


      »Das wundert mich. Wenn ich recht unterrichtet bin, kannten Sie die vier Anwälte ziemlich gut, da die Firma Sie mal in einem Prozeß vertrat. Sie sind Bertha Aaron also niemals begegnet?«


      »Nein.« Sie lächelte nicht mehr. »Sie scheinen über meinen Mann und seine Anwälte eine Menge zu wissen. Wer hat Sie hergeschickt? Nero Wolfe? Dann arbeitet er also für meinen Mann, nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Schön, dann arbeitet er eben für diese Anwaltsfirma, und das kommt so ziemlich auf das gleiche raus.«


      »Nein. Er führt die Ermittlungen auf eigene Faust und ...«


      »Sie lügen!«


      »Bewahre. Wenn ich lüge, muß es sich lohnen, und ich sehe nicht ein, was ich davon hätte. Mr. Wolfe sieht rot, weil Miss Aaron unter seinem gastlichen Dach ermordet worden ist. Er schnaubt Rache und will nicht eher ruhen, als bis er den Täter am Kanthaken hat. Die Idee, mich herzuschicken, stammt ganz allein von ihm. Er hoffte, Sie könnten uns vielleicht ein paar nützliche Tips geben.«


      »Tut mir leid, aber ich weiß gar nichts.«


      »Schade. Meine Gefühle für Sie sind natürlich nach wie vor dieselben. Ich bete Sie immer noch an.«


      »Wenn Sie das sagen, gefallen Sie mir. Sie sind sehr charmant, Mr. Goodwin.« Sie lächelte. »Dabei fällt mir ein — würde Nero Wolfe vielleicht bereit sein, für mich zu arbeiten?«


      »Möglich. Er ist sehr wählerisch, und seine Honorare sind gesalzen. Falls er überhaupt irgendwelche Bilder im Herzen trägt, was ich bezweifle, dann sind's gastronomische Stilleben. Schöne Frauen beeindrucken ihn nicht. Was soll er für Sie tun?«


      »Das möchte ich ihm lieber selber sagen.«


      Sie ließ ihre langen Wimpern flattern, und meine Bewunderung war absolut ehrlich. Meisterleistungen, egal, auf welchem Gebiet, betrachte ich mit Respekt, und die Dame war Klasse. Wir wußten beide, daß wir um die Hauptsache herumgeredet hatten. Mein Brief mit der ominösen Botschaft war nicht mehr erwähnt worden, und sie war eine so verdammt gute Schauspielerin, daß man glauben konnte, sie hielte den Inhalt tatsächlich für eine Erfindung von mir.


      »Gut«, sagte ich. »Sie müßten dann schon zu uns kommen. Mr. Wolfe verläßt sein Haus niemals aus geschäftlichen Gründen.« Ich kramte eine Visitenkarte aus meiner Brieftasche und überreichte sie ihr. »Hier haben Sie unsere Adresse und Telefonnummer. Oder wenn Sie Mr. Wolfe sofort sprechen möchten, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie zu ihm zu bringen. Bis ein Uhr ist er frei.«


      »Ich möchte wissen ...«, murmelte sie.


      »Was möchten Sie wissen?«


      »Ach, nichts. Ich hab' mit mir selbst geredet.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde Sie nicht begleiten. Vielleicht ... ich will's mir überlegen ... vielleicht rufe ich Sie an.« Sie stand auf. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann. Aber Ich bin dieser Frau ... wie war noch ihr Name?«


      »Bertha Aaron.«


      »Richtig. Ich bin Miss Aaron nie begegnet und habe heute zum erstenmal ihren Namen gehört. Vielleicht melde ich mich bald bei Ihnen. Ich will darüber nachdenken.«


      Sie brachte mich in die Halle und reichte mir die Hand zum Abschied. Ihr Händedruck war angenehm kräftig.


      Das Apartmenthaus hatte drei Eingänge, den Haupteingang und zwei Seiteneingänge. Ich nahm den vorderen Ausgang, blieb einen Moment lang vor dem Portal stehen, um den Mantel anzuziehen und mich am Ohrläppchen zu kratzen, und schlenderte dann gemächlich stadteinwärts. Ein paar Meter weiter gesellte sich plötzlich ein kleiner, drahtiger Bursche zu mir, mit großer Nase und ausgebeulten Hosen; das war Saul Panzer, der beste Spürhund südlich vom Nordpol; er kassierte zehn Dollar die Stunde.


      »Hast du hier irgendwo in der Nähe einen Polypen gesehen?« fragte ich ihn.


      »Nein. Hast du mit ihr gesprochen?«


      »Tja. Anscheinend hat die Polente nichts mit ihr vor. Ich hab' ihr einen Floh ins Ohr gesetzt; vielleicht wirkt er. Sind Fred und Orrie auf ihren Posten?«


      »Ja. Fred ist am Nordeingang und Orrie am Südeingang. Hoffentlich entscheidet sie sich für den Vordereingang.«


      »Ich drück' dir den Daumen. Hals- und Beinbruch.«


      Er machte auf den Fersen kehrt und tauchte in der Menschenmenge unter. Ich trat an den Randstein, winkte ein Taxi heran und landete zwanzig Minuten vor zwölf vor dem alten Backsteinhaus auf der 35th Street.


      Ich ließ mich ein, deponierte Hut und Mantel auf dem Garderobenständer in der Halle und ging ins Büro. Wolfe thronte nicht auf seinem Sessel, obwohl sein morgendliches Stelldichein mit den Orchideen bereits um elf zu Ende war. Dafür saß ein Fremder im roten Besuchersessel. Ich sagte guten Morgen, und er erwiderte meinen Gruß.


      Vom Kragen aufwärts sah er wie ein Dichter aus, tiefliegende, verträumte Augen, breiter Schmollmund, spitzes, ausdrucksvolles Kinn. Aber Gedichte hätten ihm wohl kaum so viel eingebracht, daß er sich einen englischen Maßanzug und Schuhe von Parvis in London hätte leisten können. Da ich kein Verlangen hatte, mich bei ihm nach Wolfe zu erkundigen, machte ich kehrt, sauste in die Halle zurück und schwenkte nach links in Richtung Küche. Meine Ahnung hatte nicht getrogen; Wolfe stand in der Nische und beobachtete durch das Loch in der Wand den fremden Gast. Das Loch ist eine viereckige Öffnung in Augenhöhe, durch das man nicht nur sehen, sondern auch hören kann, was im Büro vor sich geht.


      Ich sauste weiter, ohne anzuhalten, stieß die Schwingtür zur Küche auf und wartete auf Wolfe. »Sie haben vergessen, eine Krawatte auf Ihrem Schreibtisch liegenzulassen«, sagte ich.


      Er grunzte. »Über die verdammte Krawatte werden wir uns noch unterhalten. Der Mann im Büro ist Gregory Jett. Er hat den Vormittag im Büro des Distriktanwalts verbracht. Ich ließ ihn allein, weil ich hören wollte, was Sie erreicht haben, bevor ich ihn mir vorknöpfe. Und ich fand, ich könnte die Wartezeit ebensogut benutzen, um ihn zu beobachten.«


      »Fein. Hat er sich verraten? Ich meine, er hätte ja vor sich hin murmeln können: >Herrje, der Teppich ist weg!<«


      »Er hat nichts dergleichen getan. Haben Sie mit Mrs. Sorell gesprochen?«


      »Ja, Sir. Sie ist ein Juwel. Das Zusammensein mit ihr war für mich eine Offenbarung. Alle meine Zweifel sind wie weggeblasen. Bertha Aaron hatte recht. Mrs. Sorell saß mit einem Teilhaber der Firma bei >Harry<.«


      »Hat sie es zugegeben?«


      »Nein, Sir, aber durch die Blume hat sie's mir bestätigt. Unser Briefchen hat sie bloß ein einziges Mal erwähnt, ganz am Anfang, und da sagte sie nur, sie verstünde kein Wort davon. Danach gingen wir zwanzig Minuten lang wie die Katze um den heißen Brei. Sie lächelte mir sechsmal zu und behauptete zweimal, sie hätte nie was von Bertha Aaron gehört. Zum Schluß erkundigte sie sich, ob Sie für sie arbeiten würden. Vielleicht ruft sie uns an; sie sagte, sie würde es sich überlegen. Wollen Sie das Gespräch wörtlich?«


      »Nein, jetzt nicht. Später. Saul, Fred und Orrie sind dort?«


      »Ja, Sir. Ich hab' mit Saul gesprochen, aber für meine Begriffe ist die Überwachung reine Geldverschwendung. Sie ist nicht dumm, im Gegenteil. Natürlich war es eine böse Überraschung für sie, als sie erfuhr, daß wir über die Zusammenkunft in der Imbißstube im Bilde sind. Aber die Nerven verliert sie bestimmt nicht. Außerdem weiß sie nicht genau, woher wir die Information haben. Möglicherweise hat sie noch nicht kapiert, daß zwischen ihrem Rendezvous mit X und dem Mord an Bertha Aaron eine Verbindung besteht, obwohl sie's inzwischen eigentlich begriffen haben müßte. Hat sie's kapiert, dann dürfte ihr auch klar sein, daß X der Mörder ist, aber umschmeißen wird sie das nicht. Sie ist ein verdammt hartgesottenes Persönchen und hinter den dreißig Millionen her wie der Teufel hinter der armen Seele. Schade, daß Sie sie nicht gesehen haben, wie sie mit den Wimpern klimperte, lächelte und mich einen hübschen Kerl nannte, was trotz meiner platten Nase durchaus ihr Ernst gewesen sein kann. Sie spielte die Ahnungslose so überzeugend, daß ich sie am liebsten zum Lunch eingeladen hätte. Sobald ich dreißig Millionen habe, hole ich das Versäumnis nach. Was will Gregory Jett von Ihnen?«


      »Keine Ahnung. Das wird sich herausstellen.« Er stieß die Tür auf und steuerte aufs Büro zu. Ich folgte ihm.


      Als Wolfe um den roten Ledersessel herumkurvte, sagte Jett: »Ich sagte Ihnen vorhin, daß mein Anliegen dringend ist. Sie sind ziemlich unhöflich, finden Sie nicht?«


      »Nein.« Wolfe setzte sich und schwenkte seinen Sessel herum. »Möglich, daß Ihr Anliegen dringend ist, aber was geht mich das an?«


      »Sie irren sich, es geht Sie in der Tat etwas an.« Die tiefliegenden verträumten Augen hefteten sich auf mich. »Heißen Sie Goodwin? Archie Goodwin?«


      Ich bejahte.


      »Gestern nacht gaben Sie der Polizei einen schriftlichen Bericht über Ihre Unterredung mit Bertha Aaron, und einen Durchschlag davon haben Sie Lamont Otis, dem Seniorpartner meiner Firma, überlassen.«


      »Was Sie nicht sagen«, erwiderte ich höflich. »Ich bin hier nur angestellt und tue das, was Mr. Wolfe anordnet. Fragen Sie ihn lieber selbst.«


      »Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.« Er wandte sich Wolfe zu. »Ich möchte wissen, was in dem Bericht steht. Mr. Otis ist ein alter Mann und hat ein Herzleiden. Der Tod seiner Sekretärin war ein heftiger Schock für ihn. Es dürfte Ihnen nicht entgangen sein, daß er stark erschüttert war, und es war verantwortungslos und verwerflich, ihm den Bericht zu zeigen. Als sein Partner habe ich das Recht zu erfahren, was Mr. Goodwins Aussage enthält.«


      Wolfe hatte sich zurückgelehnt und das Kinn gesenkt. »Zunächst möchte ich Ihnen Ihr Kompliment von vorhin zurückgeben; ich finde Sie auch reichlich unhöflich. Im übrigen bestreite ich, daß ein solcher Bericht existiert.«


      »Unsinn. Ich weiß, daß er existiert.«


      »Ihre Beweise?« Wolfe drohte ihm mit dem Finger. »Mr. Jett, seien Sie nicht albern. Sie wären nicht hier aufgetaucht, um mich anzubellen, wenn Ihnen nicht jemand einen Wink gegeben hätte. Wer hat Ihnen von der Aussage erzählt und wann?«


      »Jemand, der — dem ich absolut vertraue.«


      »Mr. Otis?«


      »Nein.«


      »Es war eine Dame, nicht wahr? Ihr Name?«


      Jett kaute erst auf seiner Unterlippe herum und nahm dann die Oberlippe in Angriff. Er hatte hübsche weiße Zähne.


      »Sie müssen auch unter Schockwirkung stehen«, bemerkte Wolfe, »wenn Sie sich einbilden, Sie könnten mich hier in meinem eigenen Büro verhören. Heißt Ihre Informantin vielleicht Ann Paige?«


      »Ich beantworte Ihnen das nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit.«


      »Danke, dann verzichte ich auf Ihre Antwort. Ich kann mich nicht festlegen. Falls Sie an meine Diskretion appellieren wollen, ist das eine andere Sache. Ich bleibe dabei, daß solch ein Bericht nicht existiert.«


      »Hol Sie der Teufel!« Jett schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels. »Sie hat ihn mit eigenen Augen gesehen! Sie war dabei, als Mr. Otis ihn las!«


      Wolfe nickte. »So ist's besser. Wann hat Miss Paige Ihnen davon erzählt? Heute früh?«


      »Nein, noch in der Nacht. Sie rief mich an.«


      »Um welche Zeit?«


      »Um Mitternacht herum oder etwas später.«


      »Ist sie zusammen mit Mr. Otis von hier weggegangen?«


      »Sie wissen verdammt genau, daß sie aus dem Fenster kletterte.«


      »Ich verstehe. Sie kletterte aus dem Fenster und rief Sie gleich darauf an.« Wolfe richtete sich auf. »Ich sehe noch immer nicht ein, weshalb ich Sie ins Vertrauen ziehen sollte. Die Gründe, die Sie mir genannt haben, überzeugen mich nicht. Ich meine damit Ihre Besorgnis um Mr. Otis und Ihre Firma. Im übrigen erwarte ich auch, daß Sie mir eine plausible Erklärung für Miss Paiges Flucht durch das Fenster geben. Sie —«


      »Von Flucht kann keine Rede sein! Goodwin hatte die Tür abgeschlossen!«


      »Er hätte sie jederzeit aufgeschlossen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Außerdem hat das Zimmer zwei Türen. Sie können es sich sparen, mich mit leerem Geschwätz abzuspeisen, Mr. Jett. Kommen Sie endlich zur Sache.«


      Jett sah mich hilfesuchend an. Aber meine grimmige Miene bewies ihm, daß ich für leeres Geschwätz auch nicht zu haben war. »Na schön«, sagte er. »Da mir keine andere Wahl bleibt, appelliere ich hiermit an Ihre Diskretion. Die Sache verhält sich folgendermaßen: Als Otis Miss Paige aus dem Zimmer schickte, nahm sie an, Miss Aaron hätte Goodwin etwas über meine Person erzählt. Sie dachte ...«


      »Wie kam sie darauf? Ihr Name wurde überhaupt nicht erwähnt.«


      »Weil er sagte: >Gerade in dieser Angelegenheit kann ich Ihnen nicht vertrauen.< Sie dachte, er spielte damit auf unsere Beziehungen an. Miss Paige und ich sind verlobt, und obwohl wir unsere Verlobung nicht offiziell angekündigt haben, dürfte sie für unsere Kollegen kein Geheimnis mehr sein. Sie befürchtete, Miss Aaron könnte von einer Episode Wind bekommen haben, in die ich ohne mein Zutun hineingeschlittert bin. Mr. Otis hätte sie mir zweifellos sehr verübelt, und ich frage mich natürlich, ob er sie vielleicht auf dem Umweg über Sie und Goodwin erfahren hat. Das ist der Grund für meine und Miss Paiges Unruhe.«


      »Um was für eine Episode handelt es sich?«


      Jett schüttelte den Kopf. »Das würde Ich Ihnen nicht einmal im Vertrauen sagen.«


      »War sie privater Natur?«


      »Ja.«


      »Hatte sie etwas mit Ihrer Firma zu tun?« »Nein.«


      »Hätte sie Ihre Position und Ihre berufliche Integrität beeinträchtigen können?«


      »Nein.«


      »War eine Frau darin verwickelt?«


      »Ja.«


      »Wie heißt sie?«


      Jett schüttelte erneut den Kopf. »Ich bin kein Lump, Mr. Wolfe.«


      »War es Mrs. Morton Sorell?«


      Jetts Kinnlade klappte herunter. Er starrte Wolfe fassungslos an. »Also doch«, murmelte er nach einer Weile. »Miss Paige hatte recht. Ich möchte den Bericht sehen.«


      »Noch nicht, Sir. Später vielleicht — oder vielleicht auch nicht. Bleiben Sie bei Ihrer Behauptung, daß die fragliche Episode mit Mrs. Sorell weder die Interessen Ihrer Firma noch Ihre eigene Entscheidungsfreiheit beeinflußt hat, Mr. Jett?«


      »Ja, unbedingt. Es war eine rein private Beziehung, und sie dauerte nicht lange.«


      »Wann ereignete sie sich?«


      »Vor etwa einem Jahr.«


      »Und wann haben Sie Mrs. Sorell zum letztenmal gesehen?«


      Jett überlegte. »Vor ungefähr einem Monat, bei einer Gesellschaft. Wir haben nicht miteinander gesprochen.«


      »Wann waren Sie zum letztenmal mit ihr allein?«


      »Ich habe — seit fast einem Jahr nicht mehr.«


      »Und dennoch sind Sie beunruhigt bei dem Gedanken, daß Mr. Otis davon erfahren könnte?«


      »Freilich. Unsere Firma vertritt Mr. Sorell in einer Klage, die seine Frau gegen ihn angestrengt hat. Es wäre mehr als fatal für mich, wenn Mr. Otis auf die Idee käme, daß die fragliche Episode nicht nur eine Episode war und daß meine Sympathien auf der gegnerischen Seite sind. Der Verdacht wäre natürlich absurd, aber es würde mir nicht leichtfallen, ihn zu entkräften. Mrs. Sorell dürfte kaum gewillt sein, sich für mich zu verwenden. Mr. Otis kann ich nicht fragen. Er hat Miss Paige strengstes Redeverbot auferlegt, und ich darf sie nicht bloßstellen. Folglich muß ich mich an Sie halten. Ich möchte Goodwins Aussage sehen. Ich habe ein Recht darauf.«


      »Fangen Sie nicht wieder an zu bellen.« Wolfe stützte die Ellenbogen auf und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich will Ihre Besorgnis zerstreuen. In dem Bericht wird weder Ihr Name genannt, noch wird die Episode, die Ihnen so viel Kopfschmerzen macht, auch nur andeutungsweise erwähnt. Mehr kann ich ...«


      Es klingelte.
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       Mir schwante beim ersten Blick durch die Spionglasscheibe, wer uns da ins Haus schneite, nur bei der Etikettierung unterlief mir ein Fehler. Den großen, breitschultrigen Mann in einem dunkelblauen, auf Taille gearbeiteten Einreiher hielt ich für Edey, 55 Jahre, und den kleinen, untersetzten im braunen Ulster mit Gürtel für Heydecker, 47 Jahre. Aber ich wurde sehr bald eines Besseren belehrt. Als ich die Tür öffnete, sagte der Einreiher, sie würden gern Nero Wolfe sprechen, und fügte mit einer Handbewegung hinzu: »Dieser Gentleman ist Frank Edey, und ich bin Miles Heydecker. Wir sind ...«


      »Ich weiß, wer Sie sind. Treten Sie näher.«


      Da das Alter den Vorrang hat, half ich Edey aus seinem Ulster und überließ Heydecker sich selbst. Dann führte ich sie ins Vorderzimmer, bat sie, Platz zu nehmen, und ging durch die Halle ins Büro zurück. Ich schnappte mir meinen Schreibblock, kritzelte auf das oberste Blatt: »Edey und Heydecker«, riß es ab und brachte es Wolfe. Er warf einen Blick darauf und sah Jett an.


      »Unsere Unterredung hat sich festgefahren. Sie weigern sich, weitere Fragen zu beantworten, solange ich Ihnen nicht den Bericht zeige, und ich habe nicht die Absicht, auf Ihre Forderung einzugehen. Mr. Edey und Mr. Heydecker sind hier. Ich weiß nicht, ob Sie Wert darauf legen, den beiden zu begegnen.«


      »Edey?« Jett stand auf. »Heydecker? Hier?«


      »Ja, Sir. Sie können gehen oder bleiben, ganz nach Ihrem Belieben.«


      Offenbar wußte er selbst nicht, was er wollte. Als Wolfe merkte, daß Jett sich weder für das eine noch das andere entschließen konnte, nahm er ihm die Entscheidung ab und nickte mir auffordernd zu. Ich machte die Verbindungstür auf und bat die Neuankömmlinge, näher zu treten. Einer von den dreien war aller Voraussicht nach ein Mörder, und ich habe mich nie ganz von der Überzeugung frei machen können, daß man den richtigen erkennt, wenn man nur die Augen weit genug aufsperrt. Diesmal waren die Voraussetzungen ganz besonders günstig; wir befanden uns am Tatort, und das Verbrechen war erst vor achtzehn Stunden begangen worden. Ich nahm die drei also genau unter die Lupe, obwohl ich aus Erfahrung hätte wissen müssen, daß nichts dabei herauskommen würde. Es ist mir auf diese Art noch nie gelungen, einen Mörder zu überführen, aber man trennt sich eben nicht gern von Überzeugungen, mit denen man alt und grau geworden ist.


      Jett saß inzwischen wieder im roten Ledersessel, und Edey und Heydecker hatten auf zwei gelben Sesseln Platz genommen. Heydecker ergriff das Wort. Er richtete es an seinen Kollegen und Partner Jett. »Wir kamen her, um uns über die näheren Umstände des Mordes zu orientieren, Greg. Du vermutlich auch. Oder hat man dir im Büro des Distriktanwaltes Genaueres mitgeteilt?«


      »Nein, ich habe so gut wie gar nichts erfahren«, erwiderte Jett. »Ich bin nicht mal bis zu Howie, meinem alten Studienkameraden, vorgedrungen. Sie haben mir einen Haufen Fragen gestellt, die ich teilweise nicht beantwortet habe, weil sie sich auf unsere Klienten und auf Geschäftsgeheimnisse bezogen. Ich habe nur die Routinefragen beantwortet; wie gut ich Bertha kannte und was ich gestern nachmittag gemacht habe. Sie wollten auch wissen, was ihr zwei getan habt, und ganz besonders interessierte es sie, ob jemand gestern eine längere Unterredung mit Bertha gehabt hätte und ob er mit ihr oder kurz nach ihr das Büro verlassen hätte. Die Polizei geht offenbar von der Theorie aus, daß Bertha von einem Mitarbeiter der Firma getötet worden ist. Warum sie das vermutet, hat man mir allerdings nicht verraten.«


      »Mir auch nicht«, erklärte Edey mit einer dünnen Tenorstimme.


      »Mir auch nicht«, sagte Heydecker. »Und was hast du von Mr. Wolfe erfahren?«


      »Nicht viel. Ich bin noch nicht lange hier.« Jett sah Wolfe auffordernd an.


      Wolfe tat ihm den Gefallen. Er räusperte sich. »Sie, meine Herren, sind wahrscheinlich aus demselben Grund hier wie Mr. Jett. Er erkundigte sich bei mir, was Miss Aaron herführte, und...«


      Heydecker unterbrach ihn. »Ganz recht. Warum hat sie Sie aufgesucht?«


      »Gestatten Sie. Und die Umstände ihres Todes brachten Mr. Jett auf die Vermutung, daß sie ermordet wurde, weil sie Enthüllungen machen wollte, die den Täter bloßgestellt hätten. All das ist durchaus plausibel. Aber hat man Ihnen im Büro des Distriktanwaltes nicht gesagt, daß ich gar nicht mit Miss Aaron gesprochen habe?«


      »Nein«, antworteten Edey und Heydecker im Chor.


      »Schön, dann will ich das nachholen. Miss Aaron kam unangemeldet. Mr. Goodwin ließ sie ein. Sie bat um eine Unterredung mit mir in einer, wie sie sagte, dringenden, höchst vertraulichen Angelegenheit. Ich war anderweitig beschäftigt, und Mr. Goodwin kam ins Dachgeschoß, um mir den Besuch zu melden. Wir unterhielten uns eine Weile, und als Mr. Goodwin herunterkam, fand er sie tot auf dem Boden liegend. Ihre Leiche lag dort.« Er wies auf eine Stelle zu Heydeckers Füßen. »Ich habe sie lebend überhaupt nicht gesehen. Folglich konnte sie mir auch nicht mitteilen, welches Anliegen sie zu mir führte.«


      »Dann begreife ich das Ganze nicht.« Edey, der Mann mit den brillanten Ideen, runzelte verblüfft die Stirn. »Wenn Bertha nicht mit Ihnen gesprochen hat und mithin niemand den Grund für ihren Besuch kennt, dann begreife ich nicht, wieso die Polizei ihren Mörder ausgerechnet in unserer Firma sucht. Sie könnte natürlich einen Tip von anderer Seite bekommen haben, aber so schnell? Mich haben sie bereits heute früh um sieben zu diesem Punkt verhört, also etwa dreizehn Stunden nach dem Mord. Ihren Fragen entnahm ich, daß sie fest überzeugt sind, auf der richtigen Fährte zu sein.«


      »Zweifellos sind sie überzeugt davon«, pflichtete Heydecker bei. »Mr. Goodwin, Sie haben Miss Aaron hereingelassen. Kam sie allein?« Jetzt war der glänzende Gerichtsstratege an der Reihe.


      »Ja.« Da ich mich nicht im Zeugenstand befand, schenkte ich mir das >Sir<.


      »Sahen Sie niemanden in der Nähe? Auf dem Gehweg?«


      »Nein. Es war allerdings schon zwanzig nach fünf und ziemlich dunkel. Am 5. Januar geht die Sonne um 16 Uhr 46 unter.« Zum Kuckuck, mich würde er nicht auf einem Widerspruch ertappen.


      »Sie führten sie ins Büro?«


      »Ja.«


      »Wäre es möglich, daß Sie die Haustür offenließen?«


      »Nein.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      »Ja. Ich habe die Angewohnheit, die Haustür zu schließen und mich zu vergewissern, ob sie auch wirklich zu ist.«


      »Angewohnheiten sind gefährlich, Mr. Goodwin. Sie können einem böse Streiche spielen. Nahmen Sie beide Platz, als Sie ins Büro kamen?«


      »Ja.«


      »Wo saßen Sie?«


      »Wo ich jetzt sitze.«


      »Und Miss Aaron?«


      »Etwa da, wo Sie sitzen.«


      »Was sagte sie?«


      »Daß sie von mir gehört hätte und daß es sich um eine höchst vertrauliche Angelegenheit handelte.«


      »Und weiter.«


      »Daß sie Bertha Aaron hieße und die Privatsekretärin von Mr. Lamont Otis wäre, dem Seniorpartner der Anwaltsfirma Otis, Edey, Heydecker & Jett.«


      »Was sagte sie sonst noch?«


      Natürlich hatte ich vorausgesehen, daß irgendwann der Zeitpunkt für eine faustdicke Lüge kommen würde. Jetzt war er da. »Nichts«, entgegnete ich.


      »Nichts«, wiederholte Heydecker.


      »Nichts«, bestätigte ich.


      »Sie sind Nero Wolfes Assistent. Wolfe war anderweitig beschäftigt. Ich glaube einfach nicht, daß Sie Miss Aaron nicht über den Zweck ihres Besuches befragten, bevor Sie sie anmeldeten.«


      Das Telefon läutete. »Das können Sie halten, wie Sie wollen«, sagte ich, schwenkte herum und nahm den Hörer ab. »Büro von Nero Wolfe, Archie Goodwin am Apparat.«


      »Hier ist Rita Sorell, Mr. Goodwin. Ich hab's mir überlegt ...«


      »Moment, bitte. Bleiben Sie am Apparat.« Ich bedeckte die Muschel mit der Hand und wandte mich zu Wolfe um. »Das Juwel, dem wir heut morgen die Botschaft schickten.« Er grunzte, griff nach seinem Hörer und klemmte ihn sich ans Ohr. »Okay«, sagte ich. »Was haben Sie sich überlegt?«


      »Daß es das beste ist, reinen Tisch zu machen. Sie sind zu klug für mich. Ich spreche natürlich von dem Brief. Es war ein guter Trick; besonders daß Sie behaupteten, Sie hätten den Inhalt erfunden, um mich neugierig zu machen. Das war sehr schlau von Ihnen. Sie haben natürlich nicht erwartet, daß ich Ihnen das glaube. Und weil Sie so klug sind und ohnehin schon alles wissen, kann ich ebensogut zugeben, daß ich letzte Woche bei >Harry< mit einem Bekannten beisammensaß. An welchem Abend war es doch gleich?«


      »Montag?«


      »Richtig. Und nun möchten Sie noch wissen, wie mein Bekannter heißt, nicht wahr?«


      »Es wäre eine Hilfe.«


      »Ganz recht, und ich möchte Ihnen helfen. Sie waren sehr nett. Er heißt Gregory Jett.«


      »Vielen Dank. Vielleicht...« Es klickte in der Leitung. Sie hatte aufgelegt.
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       Ich zog die Brauen hoch und schwenkte auf meinem Stuhl herum. »Das verdammte Frauenzimmer ist eine Nervensäge«, brummte Wolfe.


      »Ja, Sir.«


      »Ich nehme an, wir müssen auf ihre Launen eingehen.«


      »Ja, Sir. Oder sie erschießen.«


      »Mir behagt weder die eine noch die andere Lösung. Nun denn«, er stand auf. »Meine Herren, Sie müssen uns für einen Moment entschuldigen. Kommen Sie, Archie.« Er marschierte hinaus, kurvte in der Halle nach links und stieß die Küchentür auf. Ich trabte hinter ihm her. Fritz stand am Küchentisch und schnitt gerade Zwiebeln.


      Wolfe drehte sich nach mir um. »Also, Archie. Sie kennen Mrs. Sorell. Sie haben sie gesehen und mit ihr gesprochen. Was halten Sie von ihrem Anruf?«


      »Tut mir leid, Sir, da muß ich passen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, aber ich hab' keinen Schimmer, welche die richtige ist. Vielleicht wollte sie lediglich herauskriegen, ob wir bereits im Bilde sind, und hat deshalb einen Versuchsballon losgelassen. Oder es handelt sich um eine echte Denunziation, weil sie's inzwischen mit der Angst bekommen hat und befürchtet, der Mörder könnte sie in die Sache hineinziehen. Oder sie möchte uns von der richtigen Spur ablenken und wirft uns Jett als Köder vor, damit wir Edey oder Heydecker nicht zu genau unter die Lupe nehmen. Es geht schließlich um dreißig Milliönchen, und ein Telefongespräch ist kein Kreuzverhör. Sie braucht nur zu bestreiten, daß sie mich angerufen hat und ...«


      »Das genügt fürs erste. Erscheint Ihnen eine dieser Möglichkeiten plausibler als die anderen?«


      »Nein, Sir. Ich müßte es an den Knöpfen abzählen. Ich hab' Ihnen ja gleich gesagt, sie ist ein Juwel.«


      Er grunzte, grapschte sich ein Stück Zwiebel und steckte es in den Mund. »Eins hat sie mit ihrem Anruf jedenfalls erreicht; wir müssen unsere Taktik ändern. Es hat keinen Zweck, den Inhalt Ihrer polizeilichen Aussage länger zu verschweigen. Wir müssen damit rechnen, daß sie sich mit X in Verbindung setzt und ihn warnt.«


      »Sofern nicht er sie angerufen hat, ist alles okay. Sie hätte ihn heute vormittag gar nicht erreicht, weil die drei Teilhaber vom frühen Morgen an im Büro des Distriktanwalts herumsaßen.«


      Er nickte. »Dann wollen wir ihr zuvorkommen und die drei einweihen.«


      »Schön. Soll ich ihnen alles sagen?«


      »Ich denke, schon. Beschränken Sie sich zunächst auf das Wesentliche. Alles Weitere wird sich finden.«


      Als wir in der Halle waren, hörten wir aus dem Büro Edeys hohe dünne Stimme. Sie verstummte jedoch sofort, als wir in der Tür auftauchten. Wir begaben uns zu unseren Plätzen, und Wolfe ergriff das Wort. Er machte nicht viel Umschweife.


      »Meine Herren. Mr. Goodwin und ich sind zu der Ansicht gekommen, daß Sie die Wahrheit erfahren müssen. Der Anruf kam soeben von Mrs. Morton Sorell, und was sie uns zu sagen hatte, überzeugte uns ...«


      »Mrs. Sorell!« Heydecker starrte Wolfe entgeistert an, Edey desgleichen. Jett glotzte nicht; vermutlich hielt er es für unter seiner Würde.


      »Ja. Archie?«


      Ich konzentrierte mich auf Heydecker. Da ich ihn vorher mit einer Lüge abgespeist hatte, war es nur fair, ihm jetzt, sozusagen von Mann zu Mann, die Wahrheit zu verabreichen. »Hätte Mrs. Sorell zwanzig Sekunden eher angerufen, dann hätte ich es mir ersparen können, Ihnen gegenüber etwas zurückzuhalten. Sie hatten ganz recht. Ich fragte Miss Aaron in der Tat nach dem Zweck ihres Besuches, bevor ich sie bei Mr. Wolfe meldete, und sie nannte ihn mir. Es handelte sich kurz um folgendes: Anfang voriger Woche entdeckte Miss Aaron einen Mitarbeiter Ihrer Firma und Mrs. Sorell in einer abgelegenen Imbißstube; Ort und Zeit legten den Verdacht nahe, daß es sich um eine geheime Verabredung handelte. Mrs. Sorell war der gegnerische Klient in einer sehr bedeutenden Streitsache, und deshalb kam Miss Aaron das traute Tête-à-tête zumindest fragwürdig vor. Sie schlug sich eine Woche lang mit dem Problem herum und stellte schließlich am Montagmittag, also gestern, den betreffenden Mitarbeiter zur Rede. Nach der Unterredung zweifelte sie nicht länger daran, daß er ein Verräter war. Zu Mr. Otis wagte sie nicht zu gehen, weil er herzkrank ist und der Schock ihm hätte schaden können. Da sie sich auch sonst niemandem in der Firma anzuvertrauen wagte und weil sie nicht wußte, wie viele Personen an der Intrige beteiligt waren, suchte sie Mr. Wolfe auf, um ihn mit den Ermittlungen zu beauftragen. Das wär's so ziemlich.«


      Unsere drei Mitarbeiter saßen da wie vom Blitz getroffen. Jett fand als erster die Sprache wieder. »Unmöglich! Das kann nicht wahr sein!«


      »Ich glaub' es nicht«, murmelte Heydecker.


      »Ich auch nicht«, sagte Edey mit schriller Stimme.


      »Bertha war die Verschwiegenheit in Person. Sie hätte zu einem Außenstehenden niemals über interne Firmenangelegenheiten gesprochen. Und da wollen Sie uns einreden, daß sie mit solch einer haarsträubenden Geschichte zu Ihnen gekommen ist? Das glaube ich einfach nicht.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen«, sagte Wolfe kurz. »Im übrigen lasse ich mich nicht einem Kreuzverhör unterziehen, Mr. Heydecker. Wenn hier jemand Fragen stellt, dann bin ich das. Niemand will Ihnen etwas einreden. Mr. Goodwins bona fide ist über jeden Zweifel erhaben. Er hat seine Unterredung mit Miss Aaron zu Protokoll gegeben und mit seiner Unterschrift bestätigt, und er ist schließlich kein Esel. Außerdem ...«


      »Die Polizei hat seine Aussage!« rief Edey. »Das ist ja entsetzlich!«


      »Außerdem hat Mr. Otis den Bericht gestern nacht gelesen und sich bereit erklärt, bis morgen früh um zehn Uhr darüber zu schweigen, damit ich Zeit habe, gewisse Vorkehrungen zu treffen. Wir können ruhig davon ausgehen, daß Miss Aaron von dem Mann ermordet worden ist, den sie für einen Verräter hielt. Die Polizei ist übrigens derselben Ansicht. Offenbar hält es der District Attorney für angebracht, die Hintergründe des Falles vorläufig nicht publik zu machen. Auch ich wollte ursprünglich nicht mit Ihnen darüber sprechen, aber seit dem Anruf von Mrs. Sorell habe ich meine Meinung geändert. Ich möchte noch erwähnen, daß Miss Aaron Mr. Goodwin den Namen des Mannes, den sie des Verrats verdächtigte, nicht genannt hat. Wir tappten also bisher in einem sehr wichtigen Punkt im dunkeln. Nun hat jedoch Mrs. Sorell das fehlende Detail beigesteuert. Der Mann, mit dem sie die geheime Zusammenkunft hatte, ist einer von Ihnen dreien.«


      »Mein Gott, das ist ja ein Alptraum!« stöhnte Edey.


      Heydecker fauchte entrüstet: »Wagen Sie etwa zu behaupten ...«


      »Nein, Mr. Heydecker!« Wolfe schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte. »Ich behaupte gar nichts; ich stelle lediglich fest. Mrs. Sorell hat uns den Namen mitgeteilt, aber ich bin von ihrer Glaubwürdigkeit nicht überzeugt. Mr. Goodwin hat sich heute morgen mit ihr unterhalten und fand sie unaufrichtig. Deshalb möchte ich ihre Angabe zunächst für mich behalten. Der Betroffene ist ohnehin im Bilde, und es wird ihm nichts schaden, eine Weile im eigenen Saft zu schmoren.«


      Anscheinend fühlten sie sich alle miteinander nicht sehr wohl in ihrer Haut. Sie wechselten Blicke, die keineswegs freundschaftlich und kollegial waren. Zwei von ihnen meinten es ernst, und einer mimte nur den Mißtrauischen, aber ich war offenbar nicht schlau genug, um den Wolf im Schafpelz von den echten Lämmern zu unterscheiden.


      Wolfe musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und fuhr dann fort: »Gestern nachmittag dürfte sich etwa folgendes abgespielt haben: Nach der Unterredung mit Miss Aaron folgte ihr einer von Ihnen — der Mann, den sie gerade des Verrats bezichtigt hatte — bis hierher. Als er sie mein Haus betreten sah, geriet er in große Unruhe. Er begab sich zur nächsten Telefonzelle und wählte meine Nummer. Da Mr. Goodwin nicht im Büro war, nahm Miss Aaron den Anruf entgegen und erklärte sich, bereit, ihn einzulassen und ...«


      »Das leuchtet mir nicht ein«, bemerkte Edey. »Woher hat er gewußt, daß sie allein war? Das war doch purer Zufall.«


      »Pfui, Mr. Edey. Die Antwort darauf müssen Sie schon selbst herausfinden; sie ist wahrhaftig nicht schwer. Die Polizei hat natürlich inzwischen Ihre Alibis für gestern nachmittag überprüft. Offenbar ist es ihr nicht gelungen, den Schuldigen einwandfrei zu ermitteln, sonst wäre er bereits verhaftet und der Fall geklärt. Aber sie hat sich anscheinend mit dem Montag vor einer Woche bisher noch gar nicht beschäftigt. Oder hat man Sie auch darüber verhört?«


      »Nein. Und warum auch? Ist das denn so wichtig?« fragte Jett.


      »Gewiß. Am Montagabend fand die geheime Zusammenkunft statt, die Miss Aaron zufällig beobachtete. Bevor ich Ihnen dazu ein paar Fragen stelle, möchte ich Ihnen von meiner Verabredung mit Mr. Otis erzählen. Um mich für sein Entgegenkommen erkenntlich zu zeigen, habe ich ihm versprochen, bei meinen Nachforschungen größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Es liegt mir daran, den Ruf Ihrer Firma zu schonen und den Schaden auf ein Mindestmaß zu beschränken. Die Nichtbetroffenen unter Ihnen dürften von demselben Wunsch beseelt sein. Je schneller wir den Fall klären, desto besser für alle Beteiligten und Ihr Unternehmen. Mr. Jett, was unternahmen Sie am Montag, dem 29. Dezember, zwischen sechs Uhr abends und Mitternacht?«


      Jetts Augen hatten ihren verträumten Ausdruck ganz verloren. »Falls alles, was wir eben gehört haben, den Tatsachen entspricht, dann wird niemand und nichts die Firma vor Schaden bewahren können. Auch Sie nicht. Wohlgemerkt, ich zweifle nicht an Ihrem guten Willen. Aber das Unheil läßt sich nicht mehr aufhalten.«


      »Ich werde es wenigstens versuchen.«


      »Wie?«


      »Indem ich die Ereignisse lenke, anstatt mich von ihnen lenken zu lassen.«


      »Wieso ist Mr. Otis eigentlich so genau im Bilde?« erkundigte sich Heydecker. »Hat er Sie gestern nacht aufgesucht?«


      »Ja. Ich bin kein Papagei, und Sie sind nicht taub. Also, Mr. Jett, was haben Sie an dem fraglichen Montagabend gemacht?«


      »Ich war mit einer Freundin im Theater.«


      »Und der Name der Freundin?«


      »Ann Paige.«


      »Welches Theater?«


      »Das >Drew<. Das Stück hieß >Übung macht den Meister<. Miss Paige und ich verließen kurz nach sechs das Büro und dinierten bei Rusterman's. Wir waren die ganze Zeit zusammen bis Mitternacht.«


      »Danke. Mr. Edey?«


      »Lassen Sie mich nachdenken. Das war der Montag vor Neujahr. Ich kam kurz vor sechs nach Hause und verbrachte den ganzen Abend daheim.«


      »Allein?«


      »Nein. Mein Sohn, seine Frau und seine zwei Kinder waren über die Weihnachtsferien bei uns. Nach dem Abendbrot gingen sie mit meiner Frau und meiner Tochter in die Oper, und ich paßte auf die Kinder auf.«


      »Wie alt sind die Kinder?«


      »Zwei und vier Jahre.«


      »Wo liegt Ihr Haus?«


      »Ich bewohne ein Apartment Ecke Park Avenue und 69th Street.«


      »Danke. Mr. Heydecker?«


      »Ich war im Schachklub von Manhattan und sah mir das Turnier an. Bobby Fisher schlug Weinstein in 58 Zügen. Larry Evans bekam Kalme als Gegner, und Reschewsky bekam Mednis.«


      »Wo ist der Schachklub?«


      »In der West 64th Street.«


      »Begann das Turnier um sechs Uhr?«


      »Natürlich nicht. Ich war den ganzen Tag über im Gericht beschäftigt und mußte danach noch einige dringende Sachen im Büro erledigen. Meine Sekretärin und ich ließen uns gegen sieben Uhr einige Sandwiches bringen.«


      »Um welche Zeit verließen Sie das Büro?«


      »Kurz vor acht ungefähr. Meine Sekretärin kann es Ihnen genau sagen.«


      »Und wann trafen Sie im Schachklub ein?«


      »Fünfzehn bis zwanzig Minuten später.« Heydecker stand unvermittelt auf. »Das führt doch zu nichts. Mag sein, daß Sie's ernst meinen, Wolfe, aber es wird nicht viel dabei herauskommen. Ich muß mit Otis sprechen.« Er drehte sich um. »Kommst du mit, Frank?«


      Edey schloß sich ihm an. Offenbar fiel ihm nichts Gescheiteres ein. Sie fragten ihren jüngeren Partner nicht, ob er sie begleiten wollte, und er selbst war anscheinend nicht erpicht darauf. Aber als ich mir Edeys Ulster vom Garderobenhaken angelte, schoß Jett wie ein geölter Blitz aus dem Büro, und als ich die Haustür öffnete, war er noch vor den anderen draußen. Ich blieb oben auf der Treppe stehen, um einen Moment lang frische Luft zu schnappen, und sah den dreien nach. Sie steuerten die 9th Avenue an und machten äußerlich einen ganz friedlichen Eindruck. Aber wie es in ihrem Inneren aussah, war die große Frage.


      Wolfe lehnte mit geschlossenen Augen in seinem Sessel. Als ich bei meinem Schreibtisch anlangte, läutete das Telefon. Es war Saul, der nichts Neues zu berichten hatte. Mrs. Sorell hatte sich nicht gezeigt. Ich sagte ihm, er solle am Apparat bleiben, gab seinen Bericht an Wolfe weiter und erkundigte mich, ob unsere Hilfstruppen nicht die Alibis der drei Partner unter die Lupe nehmen sollten. Wolfe sagte »Pfui«, und ich teilte Saul mit, sie sollten so weitermachen wie bisher.


      Dann schwenkte ich herum und nahm Wolfe auf die Hörner. »Ich befürchtete schon, Sie könnten sich aus lauter Verzweiflung mit ihren Alibis befassen. Es ist wirklich komisch, aber mir, der ich nur ein gewöhnlicher Spürhund bin, wäre nichts Schlaueres eingefallen, als ein bißchen hinter den dreien herzuschnüffeln. Es gibt sogar Privatdetektive, die eine Mahlzeit sausen lassen, um ein Alibi nachzuprüfen. Wenn ein Verdächtiger behauptet, er wäre elf Minuten nach acht da und da gewesen, dann latschen sich diese Brüder ein Paar Schuhsohlen durch, um jemanden ausfindig zu machen, der ihn um die gleiche Zeit woanders gesehen hat. Sobald man allerdings ein Genie ist, pfeift man auf Alibis. Man erkundigt sich nur aus purer Höflichkeit danach und hört nicht mal zu ...«


      »Unsinn«, knurrte er. »Die drei haben kein Alibi.«


      »Na bitte, Sie haben wirklich nicht zugehört.«


      »Doch, aber ihre Alibis sind völlig wertlos. Der eine war mit seiner Verlobten zusammen, der andere bei einem Schachturnier, und der dritte hütete schlafende Kleinkinder. Bah. Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht einen oder zwei von der Liste streichen, aber das ist nicht der Fall.«


      »Tja. Wie wär's mit einem Geistesblitz? Falls Ihnen eine zweite zündende Botschaft für Mrs. Sorell einfällt, bin ich mit Vergnügen bereit, ihr noch einen Besuch abzustatten. Sie hat ihre Reize.«


      »Daran zweifle ich nicht. Glauben Sie, daß Sie noch mehr aus ihr herausholen?«


      »Ich könnte es zumindest probieren. Vielleicht ist sie inzwischen zu dem Entschluß gekommen, Sie doch zu engagieren. Dann könnte ich sie herlotsen, damit Sie sich selbst mit ihr befassen. Sie hat wunderschöne lange Wimpern.«


      Er grunzte. »So weit wird es vielleicht noch kommen. Wir werden ja sehen. Ja, Fritz?«


      »Der Lunch ist serviert, Sir.«
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       Um ein Haar hätte ich mich doch noch auf die Socken machen und drei verdammte Alibis nachprüfen müssen. Daß es nicht dazu kam, verdankte ich Inspektor Cramer.


      Da Wolfe bei Tisch grundsätzlich nicht über Geschäftssachen spricht und auch ein Mordfall, bei dem wir weder mit einem Klienten noch einem Honorar rechnen konnten, unter das Tabu fällt, unterhielten wir uns beim Essen über alles mögliche, nur nicht über unser derzeitiges Problem. Aber sowie wir wieder im Büro saßen, klemmte Wolfe sich ernstlich dahinter und dachte über einen Auftrag für mich nach. Wir wußten, daß einer von den drei Männern einen Mord auf dem Gewissen hatte, und wir wußten, wo und wann der Mord verübt worden war. Okay, aber welcher von den dreien war nun der Täter? >Ene, mene, Mörder, mo.< Sogar das Motiv war uns bekannt; entweder ein ordentlicher Happen von den dreißig Millionen, die Mrs. Sorell einzukassieren hoffte, oder die persönlichen Reize der intriganten Dame. Jede einigermaßen gangbare Fährte war uns versperrt, weil sie bereits von der Polizei abgegrast wurde, und gegen Mrs. Sorell hatten wir keine erfolgversprechende Handhabe. Nur ein genialer Einfall konnte uns aus der Misere reißen, aber Wolfe hatte anscheinend seinen schlechten Tag. Meine Anspielungen gingen ihm schließlich auf die Nerven, denn er brüllte plötzlich los, ich solle ihn gefälligst in Ruhe lassen und mich mit den drei Alibis befassen. »Mit Vergnügen«, sagte ich, schnappte mir in der Halle meinen Mantel und Hut und steuerte auf die Haustür zu. Als ich sie aufmachte, stand ich zwei guten alten Bekannten gegenüber, Inspektor Cramer und Sergeant Purley Stebbins. Cramer wollte gerade auf den Klingelknopf drücken.


      »Sind Sie angemeldet?« erkundigte ich mich höflich.


      »Nein, das habe ich nicht nötig. Ich habe zwei Haftbefehle in der Tasche, einen für Sie und einen für Wolfe. Als wichtige Zeugen in einem Mordfall. Ich hab' Sie gewarnt!«


      Seine Eröffnung erschütterte mich nicht. Hunde, die bellen, beißen nicht. Wenn es mit dem Verhaften ernst gewesen wäre, hätte er uns zwei Polizisten auf den Hals geschickt, anstatt in eigener Person bei uns aufzukreuzen. Er wollte uns nur wieder mal unter Druck setzen. Ich machte kehrt, marschierte ins Büro zurück und überließ es Purley, die Haustür zu schließen. »Cramer und Stebbins mit Haftbefehlen für uns beide«, erklärte ich. »Ein Inspektor für Sie und ein Sergeant für mich. Ich fühle mich tief geehrt. Sie hoffentlich auch.« Aber Wolfe wußte die Ehre nicht zu schätzen. Er sah erst mich und dann die zwei anderen grollend an.


      »Ich habe Sie gewarnt«, wiederholte Cramer düster, hängte seinen Mantel über die Lehne des roten Ledersessels und setzte sich.


      Wolfe schnaubte: »Machen Sie sich nicht lächerlich!«


      Cramer klopfte vielsagend auf seine Rocktasche. »Ich habe die Haftbefehle hier. Es hängt von Ihnen ab, ob ich von ihnen Gebrauch mache oder nicht. Ich weiß, daß nicht viel dabei herausschaut, wenn ich Sie beide mitnehme. Wir kriegen kein vernünftiges Wort aus Ihnen heraus, und ein paar Stunden später kreuzt Parker auf und paukt Sie frei. Aber damit ist die Sache für uns nicht erledigt. Sie haben sich in die polizeilichen Ermittlungen eingemischt und geheime Informationen weitergegeben. Leugnen ist zwecklos. Einer der drei Mordverdächtigen hat die Tatsache inzwischen eingestanden. Frank Edey hat einen stellvertretenden Distriktanwalt angerufen.«


      »Edey ist ein Esel«, bemerkte Wolfe.


      »Tja. Sie haben den dreien die Informationen natürlich im Vertrauen mitgeteilt.«


      »Bewahre. Ich wies lediglich darauf hin, daß ich mein möglichstes tun würde, um den Ruf der Firma zu schützen, falls es mir gelänge, der Polizei zuvorzukommen. Ich nahm natürlich an, daß alle drei kein Interesse daran hätten, die Sache an die große Glocke zu hängen. Anscheinend habe ich mich geirrt. Um so schlimmer für Mr. Edey.«


      »Wer ist Ihr Klient? Otis?«


      »Nein. Ich habe keinen Klienten. Ihre Drohung, mich wegen Einmischung in die polizeilichen Ermittlungen zur Verantwortung zu ziehen, ist albern und schreckt mich nicht. Es ist mein gutes Recht, mich in die Ermittlungen einzuschalten. Man hat mir schandhaft mitgespielt. Wenn ich bedenke, daß meine Krawatte als Mordwerkzeug benutzt wurde und ich womöglich vor Gericht erscheinen muß, um sie zu identifizieren, dann könnte ich rasend werden. Es gibt nur eine einzige Genugtuung für mich: den Schuldigen zu entlarven und ihm die Schande, die er mir angetan hat, heimzuzahlen. Als ich Mr. Otis und seine Teilhaber über Miss Aarons Beobachtungen informierte, geschah das aus gutem Grund und völlig rechtmäßig. Von unbefugter Einmischung konnte dabei keine Rede sein.«


      »Blech! Sie wußten ganz genau, daß wir die Information vorläufig zurückhalten wollten.«


      Wolfe zuckte mit den Schultern. »Das geht mich nichts an. Ich bin gesetzlich nicht verpflichtet, die Methoden der Polizei zu meinen eigenen zu machen.« Er drehte seine Hand um. »Mr. Cramer. Das Ganze ist sinnlos und reine Zeitverschwendung. Kommen wir zur Sache. Sie haben zwei Haftbefehle in der Tasche, einen für mich und einen für Mr. Goodwin. Wie Sie soeben sagten, hängt ihre Zustellung von meinem Verhalten ab. Mit anderen Worten, Sie sitzen wieder einmal auf dem trockenen und versuchen, mir durch Drohungen irgendeinen zweckdienlichen Hinweis abzuluchsen. Was wollen Sie wissen?«


      Sergeant Purley Stebbins, der sich hinter Cramers Sessel postiert hatte, gab ein Knurren von sich. Es war ein Knurren der Enttäuschung, denn er hatte es sich so schön gedacht, Wolfe und mich in Handschellen aneinandergefesselt abzuführen. Nun war es damit Essig, und ich konnte ihm sein Mißvergnügen nachfühlen. Als er sich auf einem gelben Stuhl niederließ, schenkte ich ihm ein teilnahmsvolles Grinsen.


      »Die Wahrheit«, entgegnete Cramer.


      »Pfui.«


      Cramer nickte. »Pfui ist das richtige Wort. Falls Goodwins Aussage stimmt und ich sie so, wie er sie niedergeschrieben hat, gelten lasse, dann ist einer von den dreien — Edey, Heydecker oder Jett — der Mörder von Miss Aaron. Darüber sind wir uns wohl einig, oder?«


      »Gewiß.«


      »Okay. Aber ich fresse einen Besen, wenn die Geschworenen zu demselben Ergebnis kommen. Wenn sie sich nämlich an Goodwins Aussage halten, können sie keinen von den dreien verurteilen. Bertha Aaron traf zwanzig nach fünf hier ein. Zehn nach halb sechs ließ Goodwin sie allein, und als er eine halbe Stunde später, um zehn nach sechs, zurückkam, fand er sie tot auf. Schön, und nun zu den drei Mordverdächtigen. Bisher haben wir keinen Zeugen dafür, daß einer von ihnen am Nachmittag ein längeres Gespräch mit Bertha Aaron führte oder kurz nach ihr das Büro verließ. Die drei Partner haben Privatbüros mit Nebenausgängen, und ihre Sekretärinnen sitzen woanders. Die Ermittlungen laufen noch, aber ich fürchte, am Resultat wird sich nichts ändern. Die Liste, Purley.«


      Stebbins fischte ein Blatt Papier aus der Tasche und überreichte es Cramer, der es rasch überflog. »Wir kamen zu folgenden Zeitangaben: Für halb sechs war im Büro von Frank Edey eine Konferenz anberaumt. Jett kam ein oder zwei Minuten zu früh und fand Edey bereits vor. Heydecker kreuzte erst um 5 Uhr 45 auf und entschuldigte sich mit einer Besorgung, die ihn länger als vorgesehen aufgehalten hätte. Die Sitzung dauerte bis fünf nach halb sieben, und die drei waren die ganze Zeit zusammen. Selbst wenn wir Jett und Edey streichen und uns an Heydecker halten, nützt uns das gar nichts. Nach Goodwins Aussage lebte Bertha Aaron um zwanzig vor sechs noch, und Heydecker traf um Viertel vor sechs in Edeys Büro ein. Folglich hatte er für den Anruf, den Mord und den Rückweg in die Firma fünf Minuten, und dazu kann ich nur pfui sagen. Und daß der Mord nicht nach Beendigung der Konferenz verübt worden ist, dazu brauche ich nicht mal Goodwins Wort. Er hat ihn nämlich um 6 Uhr 31 gemeldet, und die Konferenz dauerte bis 6 Uhr 35. Na, wie gefällt Ihnen das?«


      Wolfe starrte ihn grimmig an. »Gar nicht. Worin bestanden Heydeckers Besorgungen?«


      »Er wollte Theaterkarten kaufen. Man sollte annehmen, daß ein Mann von seinem Einkommen sie sich über eine Agentur besorgen läßt, aber er ist ein Geizkragen. Wir haben das nachgeprüft; er ist bekannt für seine Knausrigkeit.«


      »Edey und Jett haben ihr Büro zwischen halb fünf und halb sechs nicht verlassen?«


      »Sie verneinen es, und niemand hat sie weggehen sehen. Aber das ist doch auch ganz unwichtig, wo nicht mal Heydecker als Täter in Frage kommt.«


      »Und daß einer von ihnen einen Gangster mit dem Mord beauftragt hat, dürfte wohl ziemlich ausgeschlossen sein?«


      »Hier in Ihrem Büro mit Ihrer Krawatte? Unsinn! Meiner Meinung nach gibt es drei mögliche Antworten, und Sie können sich die aussuchen, die Ihnen am besten gefällt.« Cramer hob einen Finger. »Nummer eins: Die drei lügen. Die Konferenz begann nicht um halb sechs, und Heydecker stieß nicht um Viertel vor sechs zu ihnen. Nummer zwei.« Er hob noch einen Finger. »Als Bertha Aaron von einem Mitglied der Firma sprach, meinte sie nicht die Teilhaber, sondern einen von den Juristen, die bei der Firma angestellt sind. Falls Goodwins Aussage zutrifft, bezweifle ich das allerdings.« Der dritte Finger. »Nummer drei: Goodwin hat sich verhört. Sie sprach überhaupt nicht von einem Mitglied der Firma. Möglicherweise hat er sich den ganzen Bericht von Anfang bis Ende aus den Fingern gesogen. Er hat keinen Zeugen für seine Behauptungen und wir auch nicht. Falls er bei seiner Geschichte bleibt, können wir ihm nicht das Gegenteil nachweisen. So, und jetzt sind Sie dran, Wolfe.«


      Wolfe grunzte. »Ihre Nummer drei weise ich zurück. Aus welchem Grunde sollte Mr. Goodwin ein solch monströses Lügenmärchen erfinden? Im übrigen wäre ich, falls Ihr Verdacht zutrifft, sein Komplice, da er mir über seine Unterredung mit Miss Aaron berichtete, bevor oder während sie getötet wurde. Nummer zwei taugt auch nichts. Wie Sie wissen, unterhielt ich mich gestern nacht mit Mr. Otis. Er sagte nachdrücklich, daß Miss Aaron unter Mitgliedern der Firma nur die vier Partner verstand und niemanden sonst.«


      »Schauen Sie, Wolfe.« Cramer stellte seine Füße nebeneinander und beugte sich vor. »Sie haben eben selbst zugegeben, daß Sie darauf aus sind, uns zuvorzukommen. Okay. Ich begreife das. Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute war, als Sie die Leiche hier entdeckten, noch dazu mit Ihrer Krawatte um den Hals. Aber ich weiß auch, wie schnell Sie in einer brenzligen Situation schalten. Es dürfte Ihnen sehr bald klargeworden sein, daß wir Goodwins Aussage niemals nachprüfen können. Goodwin brauchte seinen Bericht also nur in ein paar wesentlichen Punkten zu verändern, und Sie hatten freie Bahn. Während wir hinter den falschen Spuren herjagen und uns die Hacken ablaufen, schnappen Sie sich seelenruhig den Mörder und kassieren den Lorbeer dafür ein. Wenn ich an Ihren gottverdammten Egoismus denke und die zahllosen Kunststückchen, die Sie sich im Laufe der Jahre geleistet haben, dann traue ich Ihnen so ziemlich alles zu. Dieser unverschämte Streich sähe Ihnen ähnlich, und Sie riskieren noch nicht mal was dabei. Oder wollen Sie vielleicht leugnen, daß Sie dazu imstande wären?«


      »Nein. In der Not greift man manchmal zu verzweifelten Mitteln; aber diesmal verdächtigen Sie mich fälschlich. Ich habe nichts dergleichen getan. Wir wollen diesen wichtigen Punkt ein für allemal klarstellen. Ich bin überzeugt davon, daß Mr. Goodwins mündlicher Bericht den Tatsachen entsprach, und die Aussage, die er zu Protokoll gab und mit seiner Unterschrift bekräftigte, stimmt wortwörtlich mit seinem mündlichen Bericht überein. Falls Sie also, mit Haftbefehlen ausgerüstet, hier aufgekreuzt sind, um einen Widerruf von ihm zu erzwingen, dann haben Sie sich umsonst bemüht. Archie, verbinden Sie mich mit Mr. Parker.«


      Ich schwenkte herum und wählte. Als Parker sich meldete, griff Wolfe nach seinem Hörer.


      »Mr. Parker? Guten Tag. Mr. Cramer ist hier mit Haftbefehlen für mich und Mr. Goodwin ... Nein, als wichtige Zeugen. Würden Sie bitte veranlassen, daß Ihre Sekretärin hier alle zehn Minuten anläutet? ... Ja. Wenn Sie von Fritz erfahren, daß wir mit Mr. Cramer weggegangen sind, wissen Sie, was Sie zu tun haben ... Ja, natürlich. Danke.«


      Als er auflegte, stand Cramer auf, knurrte Stebbins an, schnappte sich seinen Mantel und marschierte grußlos hinaus; Purley trottete mit steinerner Miene hinter ihm her. Ich wartete vorsichtshalber einen Moment lang, bevor ich hinaussauste, um mich zu vergewissern, ob die beiden die Haustür auch richtig von außen zugemacht hatten. Als ich wieder ins Büro kam, lehnte Wolfe mit geschlossenen Augen in seinem Sessel; seine Hände umfaßten die Armlehnen, und seine Lippen bewegten sich. Bei seinem Lippenspiel darf man ihn nicht stören. Deshalb begab ich mich mäuschenstill auf meinen Platz und faßte mich in Geduld.


      Nach zwei Minuten machte er die Augen auf, richtete sich auf und murmelte: »Es gibt noch eine vierte Möglichkeit. Hat er sie absichtlich nicht genannt, oder ist sie ihm entgangen?«


      »Ich tippe auf das letztere. Er war zu sehr darauf erpicht, uns was anzuhängen, und in seinem blinden Eifer hat er sie übersehen. Aber sie dürfte ihm nicht lange verborgen bleiben.«


      »Haben Sie daran gedacht?«


      »Sicher. Es gibt praktisch gar keine andere Erklärung. Falls Cramer rechtzeitig draufkommt, wird er die Sache höchstwahrscheinlich verpatzen. Diplomatie ist nicht seine starke Seite.«


      Wolf nickte. »Wir müssen schnell handeln. Können Sie sie hierherlocken?«


      »Ich kann's wenigstens versuchen. Falls es übers Telefon nicht klappt, müssen Sie sich irgendeinen Trick ausdenken. Wann brauchen Sie sie? Jetzt gleich?«


      »Nein. Ich muß erst einige Vorbereitungen treffen. Wie spät ist es?« Er war zu faul, sich umzudrehen und seinen Blick zur Wanduhr zu erheben.


      »Zehn nach drei.«


      »Sagen wir sechs Uhr. Die anderen brauche ich auch, einschließlich Mr. Otis.«


      Ich zog den Apparat zu mir heran, wählte die Nummer der Churchill Towers und fragte nach Mrs. Morton Sorell. Nach kurzer Pause meldete sich eine mir wohlvertraute Stimme.


      »Wohnung von Mrs. Sorell. Wer ist dort, bitte?«


      »Hier ist Archie Goodwin, Mrs. Sorell. Ich rufe Sie von unserem Büro aus an. Eben war ein Polizeiinspektor hier, um mit Mr. Wolfe zu sprechen. Außerdem waren drei Bekannte von Ihnen bei uns — ich meine die Herren Edey, Heydecker und Jett. Die Ermittlungen in der Mordsache Aaron haben eine interessante Wendung genommen, die Mr. Wolfe gern mit Ihnen besprechen würde. Sie erkundigten sich heute vormittag, ob Mr. Wolfe eventuell für Sie arbeiten würde, und das wäre die eine Möglichkeit, die zur Debatte stünde. Würde Ihnen sechs Uhr passen? Die Adresse haben Sie.«


      Schweigen. Dann: »Was für eine Wendung?«


      »Mr. Wolfe möchte Ihnen das lieber selber sagen.«


      »Warum kann er nicht zu mir kommen?«


      »Weil er aus geschäftlichen Gründen niemals das Haus verläßt.«


      »Und Sie? Warum kommen Sie nicht? Kommen Sie her, aber sofort.«


      »Vielen Dank, ein andermal. Ich bin momentan unabkömmlich.«


      Pause. »Wird der Polizist auch dasein?«


      »Nein, bestimmt nicht.«


      »Sagten Sie sechs Uhr?«


      »Ganz recht.«


      »Na schön, ich komme.«


      Ich legte auf, schwenkte herum und sagte zu Wolfe: »Alles in Butter. Sie kommt. Sonst nodch was?«


      »Verbinden Sie mich mit Mr. Otis«, erwiderte er.
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       Ich war damals und bin auch jetzt noch der Meinung, daß wir es uns hätten sparen können, Saul und Fred und Orrie an dem Schlußakt zu beteiligen. Es war pure Geldverschwendung, denn da weder von einem Klienten noch einem Honorar die Rede sein konnte, mußte Wolfe die Kosten berappen. Ich behaupte nicht, daß ich es mit fünf Personen allein aufnehmen kann, falls sie alle zu gleicher Zeit verrückt spielen. Da aber kein Grund zu der Annahme bestand, daß mehr als einer hochgehen würde, traute ich es mir durchaus zu, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Als Saul um fünf Uhr anrief, war ich stark versucht, ihn nach Hause zu schicken. Nur mit heftigem innerem Widerstreben befolgte ich die Instruktionen meines Brötchengebers, und damit waren weitere sechzig Dollar zum Fenster hinausgeworfen.


      Rita Sorell war erstaunlich pünktlich. Bereits acht Minuten nach sechs klingelte sie an unserer Haustür. Ich ließ sie herein, geleitete sie ins Büro, legte ihren Nerzmantel auf die Couch und verfrachtete sie auf den roten Ledersessel. Wolfe thronte wie immer hinter seinem Schreibtisch. Als sie ihm zulächelte und ihre langen, geschwungenen Wimpern flattern ließ, fühlte ich mich keineswegs benachteiligt; mein Lächeln und Wimperklimpern hatte ich schon in der Halle entgegengenommen.

    

  


  
     
       »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Männern Besuche abzustatten. Die Erfahrung ist neu für mich. Vermutlich bin ich deshalb gekommen. Alles Neue reizt mich. Sie möchten etwas mit mir besprechen, nicht wahr?«


      Wolfe nickte. »Allerdings. Und zwar unter vier Augen. Darf ich bitten, Archie? Ich brauche Sie nicht mehr.«


      Ich protestierte. »Aber Mrs. Sorell wird vielleicht einige Fragen an mich ...«


      »Nein. Lassen Sie uns allein.«


      Da ich nur pro forma widersprochen hatte, gehorchte ich ohne einen weiteren Mucks. Ich verduftete in die Halle, schwenkte nach rechts, öffnete die Tür zum Vorderzimmer, trat ein und warf einen Blick in die Runde.


      Alle Beteiligten waren versammelt und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Lamont Otis saß in einem Sessel am Fenster zwischen Ann Paige und Frank Edey. Gregory Jett hatte seinen Stuhl gegen die Wand gekippt und pfiff lautlos vor sich hin. Auf der Couch mit Blickrichtung auf die Tür saß Heydecker, flankiert von Fred Durkin und Orrie Cather. Saul Panzer stand mitten im Zimmer. Als ich aufkreuzte, wandten alle Gesichter sich zu mir, und Edey, das juristische Genie im Westentaschenformat, setzte zu einer Rede an.


      Ich schnitt ihm das Wort im Munde ab. »Heben Sie sich Ihre Rede für später auf, und spitzen Sie lieber die Ohren. Wie Wolfe Ihnen bereits sagte, befindet sich hinter der Couch ein Lautsprecher, der mit einem Mikrophon in seinem Büro in Verbindung steht. Er unterhält sich dort mit jemandem. Den Namen der Person brauche ich Ihnen nicht zu nennen, da Sie sie höchstwahrscheinlich an der Stimme erkennen. Okay, Saul.«


      Saul schaltete die Apparatur ein. Wolfe war mitten in einem Monolog.


      »...und sie informierte Mr. Goodwin über den Zweck ihres Besuches. Sie erzählte ihm, am Montagabend vor einer Woche hätte sie ein Mitglied der Firma im Tête-à-tête mit Ihnen in einer Imbißstube gesehen. Die Wahl des Lokals erregte ihren Verdacht; sie kam zu dem Schluß, daß es sich um eine Intrige handelte, um den Verrat von wichtigen Geschäftsgeheimnissen an die gegnerische Partei. Da Sie wissen, was ich meine, brauche ich wohl nicht deutlicher zu werden, meine Gnädigste. Genug, Miss Aarons Mißtrauen war geweckt, aber sie behielt ihren Verdacht zunächst für sich. Gestern nachmittag stellte sie das betreffende Firmenmitglied zur Rede; seine Erklärung befriedigte sie jedoch nicht. Von seiner Schuld fest überzeugt, machte sie sich zu mir auf den Weg, um meine Hilfe zu erbitten. Den Namen des Übeltäters wollte sie allerdings erst nennen, sobald ich ihr meine Unterstützung fest zugesagt hätte. Ich möchte noch hinzufügen, daß die Polizei über alle Einzelheiten im Bilde ist.«


      Mrs. Sorell: »Sie hat den Namen des Betreffenden nicht angegeben?«


      Wolfe: »Nein. Sie wollte ihn nur mir persönlich sagen, und da ich nicht mit ihr gesprochen habe, haben wir ihn nicht erfahren. Inzwischen haben wir ihn aber aus einer anderen Quelle erfahren, nämlich von Ihnen, Mrs. Sorell. Ich habe allerdings nicht die Absicht, Sie auf Ihrer Aussage festzunageln. Sie haben Mr. Goodwin heute am Telefon erzählt, der Mann, mit dem Sie verabredet waren, hieße Gregory Jett. Falls Sie Ihre Behauptung widerrufen wollen, habe ich nichts dagegen.«


      Jett kippte auf seinem Stuhl nach vorn und riß entrüstet den Mund auf. Als ich ihn am Arm berührte und den Kopf schüttelte, klappte er ihn wieder zu und schluckte seine Empörung schweigend hinunter.


      Mrs. Sorell: »Und wenn ich nicht widerrufe? Wenn ich bei meiner Behauptung bleibe?«


      Wolfe: »Sie sollten sich von Ihren Gefühlen nicht fortreißen lassen, meine Gnädigste. Ihre Abneigung gegen Mr. Jett mag begründet sein, aber Sie schaden sich selbst, wenn Sie an Ihrer Bezichtigung festhalten. Sie waren nämlich mit Mr. Heydecker verabredet und nicht mit Mr. Jett.«


      Heydecker rührte sich nicht. Es hätte ihm auch nicht viel genützt, denn Fred und Orrie behielten ihn scharf im Auge. Aber Lamont Otis beugte sich vor und gab ein ersticktes Krächzen von sich. Ann Paige griff nach seiner Hand und streichelte sie beschwichtigend.


      Mrs. Sorell: »Was Sie nicht sagen! Also wirklich, Mr. Wolfe, ich muß schließlich wissen, mit wem ich verabredet war!«


      Wolfe: »Ihre Ausflüchte führen zu nichts, meine Gnädigste. Damit kommen Sie nicht durch. Ich will Ihnen den Sachverhalt erklären. Ursprünglich war ich der Meinung, daß einer der drei Partner — Edey, Heydecker oder Jett — Miss Aaron ermordet hat. Mr. Goodwins Bericht über seine Unterredung mit ihr legte diesen Schluß nahe. Vor etwa drei Stunden wurde ich jedoch anderen Sinnes. Ich erfuhr nämlich, daß alle drei Partner um Viertel vor sechs in Mr. Edeys Büro zu einer Besprechung zusammentrafen. Miss Aaron wiederum befand sich bis 5 Uhr 40 in Mr. Goodwins Gesellschaft. Folglich kommt keiner von den dreien als Mörder in Frage, sofern sie nicht gemeinsame Sache gemacht haben, was ich für höchst unwahrscheinlich halte. Andererseits könnte einer von ihnen den Mord unwissentlich ausgelöst haben. Wir wissen, daß Mr. Heydecker als einziger das Büro zur gleichen Zeit wie Miss Aaron verlassen hat — angeblich, um Theaterkarten zu kaufen. Ich vermute nun, daß er sie bis hierher verfolgte und daraufhin Sie, meine Gnädigste, von einer Telefonzelle aus anrief, um Sie zu warnen. Dann eilte er, verzweifelt und entmutigt, zu der Konferenz in Mr. Edeys Büro, wo er mit einer Viertelstunde Verspätung eintraf.«


      Jetzt hielt es Edey nicht mehr auf seinem Platz. Aber seine Protestaktion fiel sehr gelinde aus; er baute sich vor Heydecker auf und beäugte ihn stumm. Saul und ich brauchten nicht einzugreifen.


      Wolfe: »Meine Vermutung hat sich inzwischen zur Gewißheit verdichtet; ich kenne den Mörder. Mr. Heydecker glaubt allerdings nicht — und darin pflichte ich ihm bei —, daß Sie sich nach dem Empfang seiner Warnung hierher begaben mit dem Vorsatz, Miss Aaron zu töten. Tatsächlich konnten Sie diesen Entschluß gar nicht fassen, da Sie nicht ahnten, daß Sie Miss Aaron allein vorfinden würden. Mr. Heydecker glaubt, daß Sie lediglich das Schlimmste verhüten und wenn möglich einen Aufschub aushandeln wollten. Sie riefen hier an; Miss Aaron meldete sich und erklärte sich bereit, Sie einzulassen und anzuhören. Miss Aaron erwartete Sie an der Tür, und auf dem Weg ins Büro erfuhren Sie, daß Miss Aaron bisher noch nicht mit mir gesprochen hatte. Mr. Heydecker nimmt an, daß Sie daraufhin, von einem jähen übermächtigen Impuls ergriffen, Ihr Opfer mit dem Briefbeschwerer niederschlugen und mit der Krawatte, die Sie auf meinem Schreibtisch liegen sahen, erdrosselten. Er glaubt, daß Ihnen ...«


      Mrs. Sorell: »Und woher wissen Sie so genau, was er glaubt?«


      Eigentlich wäre das mein Stichwort gewesen, sofern Heydeckers Reaktion zu Zweifeln Anlaß gegeben hätte. Aber meine Vermutungen hatten sich inzwischen auch zur Gewißheit verdichtet. Heydecker saß da wie ein Häuflein Elend; er war ein geschlagener Mann.


      Wolfe: »Die Frage ist berechtigt. Ich habe mich falsch ausgedrückt; ich hätte sagen müssen, daß Mr. Heydecker Sie des Mordes bezichtigt. Es wundert mich, meine Gnädigste, daß Sie so fest auf seine Verschwiegenheit bauten. Offenbar haben Sie sich gar nicht klargemacht, was für ihn auf dem Spiel steht. Mit seiner Karriere als Anwalt ist es ohnehin aus. Aber hier geht es um ein Kapitalverbrechen, und Sie hätten wissen müssen, daß er ...«


      Mrs. Sorell: »Wenn er mich des Mordes an dieser Frau bezichtigt, dann lügt er. Er hat sie umgebracht. Alles, was er sonst von mir behauptet, ist erlogen. Er hat mich gestern zweimal angerufen. Das erstemal erzählte er mir, daß man uns in der Imbißstube gesehen hätte; beim zweitenmal sagte er, die Gefahr wäre beseitigt, und wir hätten nichts mehr zu befürchten. Folglich ist er der Mörder. Als Mr. Goodwin mir am Telefon mitteilte, daß die Ermittlungen eine interessante Wendung genommen hätten, schwante mir gleich, was los wäre. Ich ahnte, daß er die Nerven verloren und mir die Schuld aufgehalst hatte. Deshalb kam ich her. Ich gebe zu, ich hätte mein Wissen nicht für mich behalten dürfen. Aber es ist doch noch nicht zu spät für ein ehrliches Geständnis, oder?«


      Wolfe: »Nein. Für ein Geständnis ist es nie zu spät. Wann hat er Sie zum zweitenmal angerufen?«


      Mrs. Sorell: »Das weiß ich nicht genau. Zwischen fünf und halb sechs. Gegen halb sechs, glaube ich.«


      Wolfe: »Ging die fragliche Verabredung am Montagabend von Ihnen aus oder von ihm?«


      Mrs. Sorell: »Von ihm natürlich. Das Ganze war seine Idee. Er suchte mich vor ungefähr einem Monat auf und sagte mir, er könnte mir Informationen über meinen Mann geben. Und er verlangte dafür ...«


      Heydecker riß den Kopf hoch und fauchte: »Das ist nicht wahr! Ich ging nicht zu ihr; sie kam zu mir!«


      Man lernt doch nie aus. Solange sie ihm nur einen lumpigen Mord anhängt, hatte er keinen Mucks von sich gegeben. Aber ihre Behauptung, er wäre ihr nachgelaufen, verletzte offenbar sein Ehrgefühl.


      Mrs. Sorell: »...eine Million Dollar. Aber darauf konnte ich mich natürlich nicht einlassen, weil ich nicht wußte, wieviel ich bei dem Prozeß herausschlagen würde. Schließlich erklärte ich mich bereit, ihm zehn Prozent der Abfindung zu zahlen. Das war an dem Montagabend, als wir uns bei >Harry< trafen.«


      Wolfe: »Und hat er Ihnen die Informationen gegeben?«


      Mrs. Sorell: »Nein, dazu kam es nicht. Er verlangte eine zu hohe Anzahlung. Der Haken bei der Sache war, daß wir keine schriftliche Vereinbarung treffen konnten.«


      Wolfe: »Ganz recht. Schriftliche Abmachungen haben wenig Wert, wenn beide Parteien nicht riskieren können, sie notfalls gerichtlich einzuklagen. Und wieviel Ihnen beiden an der Geheimhaltung Ihres Einverständnisses lag, hat der Tod von Miss Aaron bewiesen. Sie müssen damit rechnen, Mrs. Sorell, daß man Sie bei dem Mordprozeß als Zeugin vorladen wird. Sind Sie bereit, Ihre Aussagen unter Eid zu wiederholen?«


      Mrs. Sorell: »Ich — es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Ich war darauf gefaßt, bevor ich herkam.«


      Wolfe (in scharfem Ton): »Dann sind Sie geliefert, meine Gnädigste.«


      Auch das wäre wieder ein Stichwort gewesen, für den Fall, daß ich drüben gebraucht wurde. Wir hätten das ganze Theater einzig deshalb inszeniert, um Heydecker vor Zeugen bis auf die Knochen bloßzustellen. Hätte er auch nur die geringsten Anstalten gemacht, Mrs. Sorell zu decken oder seine Schuld an dem Verrat abzuleugnen, dann wäre Wolfe nicht so schlankweg aufs Ganze gegangen. Ich sollte den >Patienten< im Auge behalten und Wolfe sein Befinden signalisieren. Wenn ich nichts von mir hören ließ, war alles okay.


      Mrs. Sorell: »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


      Wolfe: »Schön, dann will ich es Ihnen sagen. Nachdem Sie gestern hier angerufen und mit Miss Aaron gesprochen hatten, wollten Sie natürlich keine Zeit verlieren. Und da Sie zu dem Zeitpunkt noch nicht an Mord dachten, bestand für Sie kein Grund zur Vorsicht. Ich weiß nicht, ob Sie Wagen und Chauffeur besitzen. Wenn ja, dann hätte die Benachrichtigung des Fahrers Sie zu lange aufgehalten. Jede Minute war kostbar. Die Fahrt mit der Untergrundbahn oder dem Bus wäre zu umständlich gewesen. Ein Taxi war die beste Lösung. Vermutlich besorgte Ihnen der Portier eins, oder Sie besorgten es sich selbst, gleichviel. Es ist in beiden Fällen ein Kinderspiel für die Polizei, den fraglichen Wagen ausfindig zu machen. Ich brauche nur Inspektor Cramer anzurufen und ihm vorzuschlagen, den Taxifahrer suchen zu lassen, der Sie gestern nachmittag vor oder in der Nähe des Apartmenthauses aufnahm und vor meiner Haustür absetzte. Damit allein sind Sie geliefert. Aber das ist nicht alles.«


      Ann Paige erhob sich und blieb unschlüssig stehen. Sie wollte zu Gregory Jett gehen, bei dem ihre Augen bereits waren, andererseits widerstrebte es ihr, Lamont Otis zu verlassen, der in seinem Sessel zusammengesackt war. Zum Glück bemerkte Jett ihr Dilemma und erlöste sie, indem er sich zu ihr begab und den Arm um sie legte. Es war ein feiner Zug von ihm, daß er in einem Moment, wo die Firma in ihren Grundfesten schwankte, noch an die Liebe denken konnte.


      Wolfe: »Ich werde Inspektor Cramer außerdem bitten, einen Beamten zu Ihrer Bewachung herzuschicken, bis der Taxifahrer gefunden worden ist. Und wenn Sie mich fragen, warum ich auf einem Gespräch mit Ihnen bestand, bevor ich Sie der Polizei ausliefere, dann kann ich nur sagen, ich tat es, um mir eine Genugtuung zu verschaffen. Jetzt sind wir quitt. Ich will nicht behaupten, daß es mir Vergnügen macht, Sie zu demütigen. Aber ich war es meiner Selbstachtung schuldig, Ihnen die Schmach heimzuzahlen, die Sie mir vor fünfundzwanzig Stunden hier in diesem Raum angetan haben. Ich hatte mir geschworen ...«


      Wolfes Stimme verstummte ganz plötzlich. Dann ertönte aus dem Lautsprecher ein spitzer Schrei, ein Rascheln und danach ein Grunzlaut, der nur von Wolfe stammen konnte. Ich schoß auf die Verbindungstür zu und riß sie auf. Dann blieb ich wie vom Donner gerührt stehen und glotzte dumm aus der Wäsche. Den Anblick, der sich mir bot, werde ich mein Lebtag nicht vergessen; er war einmalig. Nero Wolfe umfaßte mit beiden Armen eine junge schöne Frau, die auf seinem Schoß saß, und drückte sie mit aller Gewalt an sich, während sie sich nach Kräften bemühte, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


      Als er mich erspähte, brüllte er: »Archie! Schaffen Sie mir um Himmels willen dieses Weibsbild vom Halse!«


      Ich gehorchte.
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       Zum Abschluß würde ich gern berichten, daß Wolfes Bemühungen, den Ruf der Anwaltsfirma zu schützen, von Erfolg gekrönt waren. Er versuchte es, scheiterte jedoch, weil Heydecker beim Prozeß als Kronzeuge auftrat und sechs Stunden lang im Kreuzverhör stand. Danach war Heydecker als Anwalt natürlich erledigt. In eigener Sache hatte Wolfe mehr Glück. Er brauchte Beweisstück C, eine braune Seidenkrawatte mit kleinen gelben Schnörkeln, nicht zu identifizieren. Dem Distriktanwalt genügte zu dem Punkt meine Aussage. Offenbar genügte sie auch den Geschworenen, denn sie brauchten nur fünf Stunden, um sich auf den Schuldspruch zu einigen.


      Die Firma hat den Skandal jedoch gut überstanden, und die Geschäfte gehen weiter wie bisher. Lamont Otis lebt noch und erscheint pünktlich fünf Tage in der Woche im Büro. Wie ich hörte, hat Gregory Jett seit seiner Heirat mit Ann Paige seine Leichtfertigkeit in puncto Finanzen aufgesteckt und sein Konto bei der Firma nie wieder überzogen. Ob sein Partnerschaftsanteil von elf Prozent inzwischen erhöht worden ist, weiß ich allerdings nicht. Das ist ein Betriebsgeheimnis.
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       Der rote Ledersessel ist ungefähr ein Meter zwanzig von Wolfes Schreibtisch entfernt. Unsere Besucherin stand auf, deponierte das Schießeisen auf der Löschblattunterlage, kehrte auf ihren Platz zurück und sagte zu Wolfe: »Das ist der Revolver, mit dem ich meinen Mann nicht erschießen werde.«


      Ich zog enttäuscht die Brauen hoch. Mit einem so melodramatischen Auftakt hatte ich nicht gerechnet, denn diese Art paßte nicht zu ihr. Als sie am Tage zuvor angerufen hatte, um eine Verabredung zu treffen, hatte ihre Stimme natürlich etwas nervös geklungen. Leute, die sich an einen Privatdetektiv wenden, haben meistens allen Grund dazu. Aber meine Fragen zur Person hatte sie ganz geschäftsmäßig beantwortet. Sie hieß Lucy Hazen, Mrs. Barry Hazen, und wohnte in der East 37th Street zwischen Park und Lexington Avenue. Ihr Anliegen war ziemlich ungewöhnlich; sie wollte keinen Rat von Nero Wolfe und auch keine Hilfe. Er sollte ihr lediglich eine halbe Stunde lang zuhören, mehr nicht. Sie erbot sich, ihm hundert Dollar dafür zu zahlen oder auch mehr, wenn es unbedingt sein mußte.


      Im November oder Dezember, wenn Wolfes Einkommen die obere Grenze erreicht hat und das Finanzamt von hundert Dollar achtzig für sich behält, übernimmt Wolfe grundsätzlich nur Aufträge, die ihn reizen. Im Januar ist er nicht so wählerisch. Außerdem waren wir gerade arbeitslos, und ein Hunderter ist auch nicht zu verachten, wenn man so viele Verpflichtungen am Halse hat wie Wolfe: Da ist zunächst das alte Backsteinhaus an der West 35th Street samt totem und lebendem Inventar, von meinem Gehalt ganz zu schweigen; und da sind Wolfes persönliche Bedürfnisse, angefangen von der Fliederseife bis zum importierten Thymianhonig, die lausig ins Geld gehen. Infolgedessen bestellte ich die Besucherin für den nächsten Tag, einen Dienstag, um halb zwölf.


      Sie war pünktlich da. Als ich sie hereinließ, lächelte sie und sagte: »Schönen Dank, daß Sie mir die Unterredung mit Mr. Wolfe ermöglicht haben.« Dann drückte sie mir die Hand. Es war ein fester Händedruck, und ihr Lächeln gefiel mir auch. Sie machte einen erfrischend natürlichen, aufrichtigen Eindruck und benahm sich ganz ungezwungen. Während ich sie ins Büro führte und ihr aus dem Pelz half — es war ein Nerz —, dachte ich bei mir: Reizende Frau, hätte ich einem solchen Reklamebonzen wie Barry Hazen gar nicht zugetraut. Ihre Bekanntschaft war für mich eine angenehme Überraschung und ein echtes Vergnügen.


      Kein Wunder, daß es mich verdroß, als sie danach ihren Theatercoup landete. Es ist ungewöhnlich, wenn eine Frau das Gespräch mit einem Wildfremden damit eröffnet, daß sie ein Schießeisen aus ihrer Handtasche fischt und es ihm auf den Schreibtisch knallt, und wenn sie dazu noch behauptet, das wäre der Revolver, mit dem sie ihren Mann nicht erschießen würde. Ich bilde mir etwas auf meine Menschenkenntnis ein, und wenn ich mich getäuscht habe, dann wurmt es mich stets.


      Wolfe beäugte den Revolver auf seiner Löschblattunterlage und grunzte. »Solche Mätzchen imponieren mir nicht.«


      »Oh, das war keine Effekthascherei. Ich habe lediglich eine Tatsache festgestellt. Der Revolver spielt eine Rolle in der Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, und ich dachte, es wäre mehr — es wäre überzeugender, wenn ich ihn mitbrächte.«


      »Schön! Nun weiter.« Wolfe runzelte die Stirn. »Sie brauchen weder meinen Rat noch meine Hilfe, sondern nur meine ungeteilte Aufmerksamkeit für eine halbe Stunde. Ich werde Ihnen zuhören. Aber vielleicht sollte ich Sie vorher noch darauf hinweisen, daß ich weder ein Anwalt noch ein Priester bin. Ich kann mich nicht auf das Berufsgeheimnis beziehen, falls Sie mir ein Verbrechen anvertrauen wollen. Mit Verbrechen meine ich natürlich nicht den unbefugten Besitz einer Schußwaffe. Oder haben Sie einen Waffenschein für diesen Revolver hier?«


      »Nein. Daran hab' ich nicht gedacht, und es ist auch nicht wichtig.« Sie schob seinen Hinweis mit einer Handbewegung beiseite. »Es handelt sich nicht um ein Verbrechen! Oder vielleicht sollte ich richtiger sagen, ich bin hier, damit es nicht zu einem Verbrechen kommt. Ich werde meinen Mann nicht erschießen.«


      Wolfe kniff die Augen zusammen. Er ist überzeugt davon, daß alle Frauen lügenhafte Geschöpfe sind und einen Sparren haben, und nun hatte er wieder einmal den lebenden Beweis dafür vor sich. »Das also wollten Sie mir anvertrauen? Mehr nicht? Warum baten Sie dann um eine halbe Stunde?«


      Sie nickte und biß sich auf die Unterlippe. Sie hatte bemerkenswert hübsche weiße Zähne. »Ich wußte natürlich, daß meine Handlungsweise Ihnen sonderbar vorkommen würde. Deshalb hielt ich es für besser, Ihnen auch etwas über meine Beweggründe zu erzählen. Sind Sie über meinen Mann im Bilde? Barry Hazen, den Werbefachmann?«


      »Mr. Goodwin hat mich über ihn informiert.«


      »Wir haben vor zwei Jahren geheiratet. Vor meiner Ehe war ich Sekretärin bei einem von Barrys Kunden, dem Erfinder Jules Khoury. Mein Vater, Titus Postel, war auf dem gleichen Gebiet tätig wie Mr. Khoury und arbeitete bis zu seinem Tode vor fünf Jahren mit ihm zusammen. Im Büro von Mr. Khoury lernte ich meinen Mann kennen. Ich dachte, ich liebte ihn, und seitdem zerbreche ich mir unaufhörlich den Kopf, warum ich ihn eigentlich geheiratet habe. Ich meine, ob ich ihn wirklich liebte oder ob ich nur einen Mann und ein Heim ...«


      Sie verstummte und biß sich wieder auf die Lippen. Dann schüttelte sie plötzlich den Kopf, als wollte sie eine Fliege verjagen. »Da haben wir's! Ich schwatze und schwatze, und dabei brauchen Sie das alles gar nicht zu wissen. Sie brauchen nicht einmal zu erfahren, warum ich Barry am liebsten umbringen würde.«


      »Die halbe Stunde gehört Ihnen, meine Gnädigste«, murmelte Wolfe.


      »Ich hasse ihn nicht.« Sie überlegte. »Ich glaube, ich verachte ihn bloß — ja, das ist es —, und er möchte nicht in eine Scheidung einwilligen. Er wehrt sich mit allen Mitteln dagegen. Ich habe es schon mal mit einer Trennung probiert, aber da machte er ein solches ... Da, schon wieder. Das geht Sie doch nun wirklich nichts an. Ich rede zuviel.«


      »Halten Sie das, wie Sie wollen.«


      »Nicht, wie ich will, Mr. Wolfe, sondern wie ich muß.«


      »Schön, wie Sie müssen.«


      »Da sind einige Dinge, die Sie erfahren müssen. Mein Mann bewahrt in einem Schubfach in seinem Schlafzimmer einen Revolver auf. Es ist der Revolver, den ich mitgebracht habe. Wir haben getrennte Schlafzimmer. Es gibt Gedanken und Vorstellungen, die man im Unterbewußtsein mit sich herumträgt, ohne daß man davon eine Ahnung hat, bis sie eines Tages ganz plötzlich zutage treten. Haben Sie so etwas auch schon mal erlebt?«


      »Gewiß. Vermutlich ergeht es jedem Menschen so. Das Unterbewußtsein ist nicht ein Grab, sondern eine Zisterne.«


      »Ja, und niemand weiß, was sich alles darin verbirgt. Ich zumindest hatte keine Vorstellung darüber. Vor etwa einem Monat, ich glaube, es war der 25. Dezember, ging ich ins Schlafzimmer meines Mannes hinüber, holte den Revolver aus dem Schubfach und sah nach, ob er geladen war. Und da ertappte ich mich plötzlich bei dem Gedanken, wie leicht ich ihn erschießen könnte, wenn er schlafend in seinem Bett liegt. Ich legte die Waffe schleunigst zurück, aber von da an wurde ich den Gedanken nicht mehr los. Hauptsächlich vor dem Einschlafen plagte er mich, und nach und nach wurde es immer schlimmer. Ich begann Pläne zu schmieden, wie ich Barry ermorden könnte, ohne daß der Verdacht auf mich fiele. Es war verrückt, aber ich konnte einfach nicht mehr damit aufhören. Vor zwei Tagen stand ich mitten in der Nacht auf, stellte mich unter die Dusche und brauste mich kalt ab. Mir war eine gute Idee gekommen, bei deren Ausführung ich ein erstklassiges Alibi gehabt hätte. Aber davon brauche ich Ihnen wohl nichts zu erzählen, oder?«


      »Nein.«


      »Ich ging wieder ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Vor dem Schlaf hatte ich keine Angst, nur vor dem Wachbleiben und den schrecklichen Gedanken, die mich dann quälten. Mein Bewußtsein gehorchte mir nicht mehr. Es machte mit mir, was es wollte. Deshalb faßte ich gestern nachmittag den Entschluß, irgend etwas Unwiderrufliches, Endgültiges zu unternehmen, um mir selbst den Weg zu versperren. Zur Polizei konnte ich natürlich nicht gehen, und einen Pastor kenne ich nicht. Dann fielen Sie mir ein. Ich telefonierte mit Mr. Goodwin, und jetzt bin ich hier. Das ist alles. Nein, noch eins: Sie müssen mir versprechen, daß Sie die Polizei über meinen Besuch informieren, falls mein Mann erschossen aufgefunden wird.« Wolfe grunzte.


      Sie richtete sich gerade auf und holte tief Luft. »So, das wär's! Jetzt wissen Sie Bescheid!«


      »Ich bin zwar nicht dazu verpflichtet, möchte aber doch einen Einwand vorbringen.« Wolfe betrachtete Lucy Hazen nachdenklich. »Ihre Selbsthilfeaktion erscheint mir ganz plausibel, soweit sie Ihre persönlichen Probleme betrifft. Haben Sie aber auch bedacht, was geschieht, wenn Ihr Mann von einer anderen Person ermordet wird? Dann wird die Geschichte, die Sie mir erzählt haben, Sie bei der Polizei stark belasten.«


      »Nicht, wenn ich unschuldig bin.«


      »Irrtum! Falls man den wahren Täter nicht bald erwischt, wird die Polizei sich an Sie halten, verlassen Sie sich darauf. Meine Informationen geben ihr die Handhabe dazu.«


      »Solange ich mit Barrys Tod nichts zu tun habe, pfeife ich darauf.« Sie streckte eine Hand aus. »Mr. Wolfe, Sie müssen das verstehen. Ich habe zum erstenmal seit einem Monat wieder richtig gut geschlafen, nachdem ich hier angerufen und mich bei Ihnen angemeldet hatte. Barry ist nicht in Gefahr; niemand wird ihn ermorden. Ich brauche Ihr Versprechen zu meiner eigenen Beruhigung.«


      »Ich rate Ihnen, nicht darauf zu bestehen.«


      »Doch! Ich muß es haben.«


      »Nun denn.« Er hob die Sdiultern um ein Viertel Zentimeter. »Ich verspreche es.«


      »Danke.« Sie kramte ein Scheckheft und einen Füllfederhalter aus ihrer großen braunen Handtasche. »Ich möchte Ihnen lieber einen Scheck geben, damit ich einen Beleg habe. Ist Ihnen das recht?«


      »Ja.«


      »Sind Sie mit hundert Dollar einverstanden?«


      Er nickte. Nachdem sie den Scheck ausgefüllt hatte, ging ich zu ihr hinüber und nahm ihn ihr ab. Sie erhob sich und wollte nach ihrem Mantel greifen, als Wolfe bemerkte: »Sie haben noch zehn Minuten gut, Mrs. Hazen.«


      »Danke, aber ich möchte Ihre Zeit nicht länger — oh!« Sie wandte sich zu mir um. »Dabei fällt mir ein — ich würde zu gern einmal einen Blick auf Ihre Orchideenzucht werfen. Ich habe so viel davon gehört. Würden Sie sie mir zeigen, Mr. Goodwin?«


      »Mit Vergnügen«, sagte ich und meinte es auch so. Aber Wolfe schob seinen Sessel zurück und wuchtete sich hoch. »Die zehn Minuten schulde ich Ihnen und nicht Mr. Goodwin. Kommen Sie mit. Ihren Mantel brauchen Sie nicht.« Er steuerte auf die Tür zu. Sie sah mich lächelnd an und folgte ihm hinaus.


      Ich regte mich über die Abfuhr nicht sonderlich auf. Es macht Wolfe Spaß, die zehntausend Orchideen in den drei Plantagenräumen unterm Dach Interessenten zu zeigen, aber deshalb hatte er mich nicht abgewimmelt. Er ist davon überzeugt, daß ich eine Schwäche für anziehende junge Frauen habe und in ihrer Gesellschaft Zeit, Umgebung und meine beruflichen Pflichten vergesse. Der Verdacht ist natürlich völlig unbegründet, aber als Mann von Grundsätzen hält er eisern daran fest. Und da er befürchtete, die zehn Minuten könnten sich unter meiner Führung zu einer halben Stunde ausweiten, übernahm er den Rundgang mit Mrs. Hazen lieber selber.


      Das Telefon läutete. Ich klemmte mir den Hörer ans Ohr. Wolfes Wurstlieferant aus Jersey erkundigte sich, ob eine neue Sendung fällig wäre. Ich verband ihn mit Fritz, unserem Küchenchef. Dann besann ich mich auf meine Obliegenheiten als lizenzierter Spürhund und inspizierte Mrs. Hazens Nerzmantel. Er stammte von Bergmann, und das sagte mir genug. Der Revolver war ein Drexel 92, eine handliche kleine Waffe, und voll geladen — für eine Dame, die keinen Waffenschein hat, nicht gerade das richtige Spielzeug. Dann deponierte ich den Scheck im Safe und schaltete nach einem Blick auf mein Handgelenk das Radio für die Zwölf-Uhr-Nachrichten ein. In der Politik hatte sich nichts Neues ereignet. Die lokalen Meldungen waren auch nicht erschütternd. Aber plötzlich horchte ich auf. Der Sprecher sagte:


      »In einer Sackgasse unweit der Norton Street auf der West Side von Manhattan wurde heute morgen die Leiche eines Mannes namens Barry Hazen aufgefunden. Er war in den Rücken geschossen worden und bereits seit mehreren Stunden tot. Weitere Einzelheiten über den Mord sind noch nicht bekannt. Mr. Hazen war ein bedeutender Werbefachmann.


      Die demokratischen Führer im Kongreß sind offenbar entschlossen, gegen das Programm ...«


      Ich schaltete den Kasten ab.
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       Als erstes schnappte ich mir den Revolver und schnupperte daran. Diese Reaktion war idiotisch, aber unter Umständen ganz natürlich. Man tut das, wenn man feststellen will, ob eine Waffe vor kurzem erst benutzt worden ist. Es ist jedoch nur sinnvoll, wenn sie in den letzten dreißig Minuten abgefeuert wurde und der Schütze danach keine Zeit hatte, sie zu säubern. Ich nahm sie genau unter die Lupe, konnte nichts Verdächtiges entdecken und verstaute sie in meinem Schreibtisch. Dann kam die Handtasche an die Reihe. Sie enthielt nur solche Dinge, wie man sie bei einer Dame, die einen Nerz von Bergmann trägt, erwartet. Als ich sie wieder in den roten Ledersessel legte, landete der Lift mit einem dumpfen Ruck im Erdgeschoß. Gleich darauf hörte ich Schritte, die näher kamen. Zuerst betrat Mrs. Hazen und dann Wolfe das Zimmer. Mrs. Hazen ging zum roten Ledersessel hinüber, nahm ihre Handtasche und sah suchend von Wolfes Schreibtisch auf meinen.


      »Wo ist der Revolver?« fragte sie. »Ich muß ihn wieder zurückbringen.«


      »Während Sie oben bei den Orchideen waren, ist eine Komplikation eingetreten«, sagte ich und faßte sie dabei scharf ins Auge. »Über das Radio kam eben eine Nachricht, die ich wohl am besten wortgetreu wiedergebe. Sie lautete: >In einer Sackgasse unweit der Norton Street auf der West Side von Manhattan wurde heute morgen die Leiche eines Mannes namens Barry Hazen aufgefunden. Er war in den Rücken geschossen worden und bereits seit mehreren Stunden tot. Weitere Einzelheiten über den Mord sind noch nicht bekannt. Mr. Hazen war ein bedeutender Werbefachmann.< Das ist alles.«


      Sie starrte mich an. »Das h-h—haben Sie sich ausgedacht. Das kann nicht wahr sein!«


      »Doch. Der Sprecher gab es eben durch. Ihr Mann ist erschossen worden.«


      Die Handtasche rutschte unter ihrem Arm weg und plumpste auf den Boden, und ihr Gesicht wurde totenbleich. Ich habe noch niemals jemanden so überzeugend bleich werden sehen. Sie schloß die Augen und taumelte. Ich packte sie am Arm und verfrachtete sie schleunigst auf den nächsten Sessel. Wolfe, der mitten im Zimmer stehengeblieben war, knurrte: »Holen Sie ihr einen Brandy!«


      Als ich kehrtmachte, sagte sie: »Nein, ich brauche nichts. Ist er tot?«


      »Ja.«


      »Oh, mein Gott!« Sie preßte beide Hände gegen die Schläfen.


      Wolfe murmelte: »Ich bin in der Küche, falls Sie mich brauchen«, und trabte auf die Tür zu. Es geht ihm auf die Nerven, wenn Frauen die Nerven verlieren.


      »Warten Sie noch einen Moment«, sagte ich. »Ich glaube, sie hat den Schock überwunden.«


      Wolfe drehte sich um, betrachtete sie mit einem mißtrauischen Blick, begab sich hinter seinen Schreibtisch und setzte sich.


      »Ich muß wissen, ob die Meldung stimmt«, flüsterte sie. »Wen kann ich anrufen?«


      »Wie wär's vorher mit einem Schluck Brandy oder Whisky?« fragte ich.


      »Nein, danke. Ich möchte nichts. Wen kann ich anrufen?«


      »Niemanden«, knurrte Wolfe. »Zumindest vorerst nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich mir zunächst darüber klarwerden muß, ob ich mein Versprechen einlösen und die Polizei über Ihren Besuch informieren soll. Archie. Wo ist der Revolver?«


      »In meiner Schreibtischschublade.«


      »Ist er vor kurzem abgefeuert worden?«


      »Keine Ahnung. Wenn ja, dann ist er danach gesäubert worden. Er ist voll geladen, und die Patronen sehen alle gleich aus.«


      »Was meinen Sie? Hat sie ihn erschossen?« Wolfe hält mich für einen Kenner der weiblichen Seele — auch das ist eine seiner eingewurzelten Überzeugungen, die jeder Grundlage entbehren.


      »So auf Anhieb möchte ich das verneinen. Aber um zu einer definitiven Entscheidung zu kommen, brauche ich noch ein paar Auskünfte.«


      »Ich auch. Haben Sie Ihren Gatten erschossen, Mrs. Hazen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ja oder nein?«


      »Nein!«


      »Wollen Sie, daß ich mein Versprechen halte? Soll ich die Polizei benachrichtigen?«


      »Nein, das ist nun nicht mehr nötig.« Allmählich bekam ihr Gesicht wieder Farbe. »Er ist tot, aber ich habe ihn nicht ermordet. Jetzt ist sowieso alles vorbei.« Sie stand auf, obwohl sie noch immer nicht ganz sicher auf den Beinen war.


      »Setzen Sie sich!« sagte Wolfe befehlend. »So einfach, wie Sie glauben, ist die Sache nicht. Was werden Sie antworten, wenn die Polizei Sie fragt, wo Sie sich heute vormittag von elf Uhr an aufgehalten haben? Setzen Sie sich, zum Kuckuck noch mal! Also?«


      Sie ließ sich auf der Sesselkante nieder. »Wieso? Wird man mich danach fragen?«


      »Natürlich. Sie werden über jede Minute seit dem Zeitpunkt, an dem Sie Ihren Gatten zum letztenmal gesehen haben, Rechenschaft ablegen müssen. Kamen Sie in einem Taxi hierher?«


      »Ja.«


      »Dann werden Sie diese Tatsache angeben. Es bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig. Und wenn man Sie nach dem Grund Ihres Besuchs fragt, was dann?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie müssen mir sagen, was ich antworten soll.«


      Er nickte. »Das dachte ich mir.« Er wandte den Kopf. »Archie. Was veranlaßt Sie zu der Überzeugung, daß sie unschuldig ist?«


      »Teils sind's private Gründe und teils berufliche: Erstens mein persönlicher Eindruck von ihr, beispielsweise ihr Lächeln und ihr Benehmen; zweitens eine Überlegung, die mir nicht einleuchtet. Falls sie ihn nämlich gestern nacht erschoß, nach der telefonischen Verabredung mit Ihnen, und heute mit ihrem Märchen antanzte, um uns Sand in die Augen zu streuen, dann ist sie entweder völlig meschugge oder die raffinierteste Lügnerin, die mir je begegnet ist. Drittens, und das hat mich wirklich überzeugt, ihre Reaktion, als ich ihr vom Tode ihres Mannes erzählte. Eine Ohnmacht läßt sich vortäuschen, aber auch die geschickteste Schauspielerin kann nicht so erbleichen, wie sie es tat. Ich möchte hinzufügen, daß schon ein paar verdammt handfeste Tatsachen dazugehören, um mich von meiner Überzeugung abzubringen.«


      Wolfe grunzte und musterte Mrs. Hazen mit grimmiger Miene. »Schön, aber was geht mich das eigentlich an? Sobald die Polizei erfährt, daß mich die Witwe des Ermordeten heute morgen aufgesucht hat, wird sie mir das Haus einrennen und mich mit Fragen seckieren. Habe ich das nötig? Sie sind nicht meine Klientin, Mrs. Hazen. Ich habe Ihnen eine Unterredung von einer halben Stunde gewährt; Sie haben mir hundert Dollar dafür gezahlt, und damit ist der Fall für mich erledigt. Sie fragen mich, was Sie beim Verhör aussagen sollen — mich wird man auch verhören. Wie stehe ich da, wenn Sie meinen Rat nicht befolgen und unsere Aussagen einander widersprechen? Warum soll ich mich auf ein solches Risiko einlassen? Ich sehe wirklich keine Möglichkeit — was tun Sie da?«


      Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ihr Scheckheft heraus. »Ich werde Ihnen einen Scheck geben. Dann bin ich Ihre Klientin. Wieviel soll ich —?«


      Er nickte. »Das hatte ich erwartet. Aber es geht nicht. Ich bin kein Erpresser. Ich lasse mir meine Dienste bezahlen, aber nicht mein Schweigen. Sollten Sie meine Hilfe brauchen, dann läßt sich darüber reden. Wollen Sie mir einige Fragen beantworten?«


      »Gewiß. Aber ich bin schon über eine halbe Stunde hier und müßte Ihnen den Zeitverlust eigentlich —«


      »Nein. Falls Sie mit dem Tod Ihres Gatten nichts zu tun haben, sind wir beide Opfer der Umstände. Zuvor noch etwas anderes: Der Revolver bleibt hier. Und nun zu meinen Fragen. Wo und wann —«


      »Aber Ich muß ihn zu Haus in die Schublade zurücklegen!«


      »Nein. Ich bin bereit, Mr. Goodwins Überzeugung zu akzeptieren — bis auf weiteres jedenfalls. Aber die Waffe kann ich Ihnen nicht aushändigen. Wann und wo haben Sie Ihren Gatten zum letztenmal gesehen?«


      »Gestern abend in unserer Wohnung. Wir hatten Gäste zum Dinner.«


      »Wie viele Gäste? Wie heißen sie?«


      »Es waren Kunden von Barry — wichtige Kunden. Mrs. Victor Oliver. Ann Talbot, Mrs. Henry Lewis Talbot. Jules Khoury. Ambrose Perdis. Und dann noch Ted — Theodore Weed —, er ist kein Kunde, sondern ein Mitarbeiter von Barry. Mit mir und Barry waren es sieben Personen.«


      »Wann sind die Gäste gegangen?«


      »Das weiß ich nicht. Barry hat mir gesagt, sie würden über Geschäfte sprechen. Deshalb ließ ich sie nach dem Kaffee allein und begab mich in mein Schlafzimmer.«


      »Haben Sie Ihren Mann noch einmal gesehen oder gehört?«


      »Nein. Zwischen unseren Zimmern liegt das Gästezimmer. Außerdem war ich todmüde. Ich hab' Ihnen ja schon gesagt, daß ich zum erstenmal seit Wochen wieder fest geschlafen habe.«


      »Und heute früh sahen Sie ihn auch nicht mehr?«


      »Nein. Er ist ein Frühaufsteher. Das Dienstmädchen, das im Haus schläft und das Frühstück zubereitet, erzählte mir, er wäre nicht heruntergekommen, und als sie oben nachschaute, war die Tür zu seinem Zimmer offen und sein Bett unberührt. Das kam öfters vor — ungefähr zwei- oder dreimal im Monat!«


      »Und sagte er Ihnen vorher oder nachher nicht Bescheid?«


      »Nein. Ich fragte ihn auch nie danach.«


      »Wissen Sie, was er letzte Nacht vorhatte oder mit wem er zusammen war?«


      »Nein, ich habe keine Ahnung.«


      »Ich unterstelle immer noch, daß Sie ihn nicht getötet haben. Aber können Sie Ihre Unschuld beweisen? Haben Sie ein Alibi? Waren Sie die ganze Nacht über zu Haus?«


      »Ja, natürlich.«


      »Haben Sie einen Zeugen dafür? Hätte das Mädchen Sie gehört, falls Sie in der Nacht aus dem Haus gegangen wären?«


      »Ich glaube nicht. Das Mädchenzimmer ist im Souterrain.«


      Wolfe nickte. »Das hatte ich erwartet. Sie sind im höchsten Grade verwundbar. Wann haben Sie heute morgen das Haus verlassen?«


      »Fünf Minuten nach elf. Ich wollte mich nicht verspäten.«


      »Und wann haben Sie den Revolver aus dem Zimmer Ihres Gatten geholt?«


      »Kurz bevor ich wegging. Ich entschloß mich erst im letzten Moment dazu.«


      »Wie viele Leute sind im Bilde darüber, daß Sie Ihren Gatten verachteten?«


      Sie starrte ihn entgeistert an.


      »Der Ausdruck stammt von Ihnen, meine Gnädigste. Ich wiederhole ihn nur. Er erscheint mir allerdings nicht recht zutreffend. Niemand schmiedet Mordpläne gegen einen Menschen, bloß, weil er ihn verachtet. Beantworten Sie meine Frage bitte.«


      »Ich glaube, niemand«, flüsterte sie. »Ich habe niemals darüber gesprochen, auch nicht mit meiner besten Freundin. Es ist natürlich möglich, daß sie etwas ahnte, aber erzählt habe ich es ihr nicht.«


      »Pfui. Das Stubenmädchen beispielsweise weiß bestimmt Bescheid, sofern es nicht hoffnungslos verblödet ist. Man wird es natürlich ausfragen. War Ihr Gatte wohlhabend?«


      »Ich denke schon. Er muß sehr viel verdient haben, denn er gab sehr viel Geld aus. Das Haus gehörte ihm auch.«


      »Keine Kinder?«


      »Nein.«


      »Sind Sie seine Erbin?«


      Sie warf den Kopf zurück, und ihre Augen funkelten Wolfe an. »Das ist eine alberne Frage! Ich will keinen Cent von seinem Geld haben!«


      »Ihre persönlichen Gefühle zu diesem Punkt interessieren mich nicht. Sind Sie seine Erbin oder nicht?«


      »Ja. Er sagte mir einmal, daß ich ihn beerben würde.«


      »Merkte er denn nicht, daß Sie ihn verachteten?«


      »Ich glaube, er konnte sich nicht vorstellen, daß man ihn nicht schätzte. Er war ein seltsamer Mensch — voller Widersprüche. Meiner Meinung nach war er ein Psychopath.«


      »Hm.« Wolfe warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich will Sie nicht länger aufhalten. Es ist besser, wenn Sie jetzt nach Hause gehen. Da Sie der Polizei ohnehin von Ihrem Besuch bei mir erzählen müssen, können Sie ihr auch gleich sagen, daß Sie die Nachricht vom Tod Ihres Gatten hier gehört haben. Dann sind Sie nicht gezwungen, eine Überraschung oder einen Schock vorzutäuschen.« Er musterte sie forschend. »Sie befinden sich in einer unangenehmen Lage. Wenn man mich fragt, was Sie von mir wollten, werde ich sagen, daß es sich um eine vertrauliche Angelegenheit handelt. Man wird mir mein Schweigen verübeln und mich unter Druck setzen. Aber solange man Sie nicht verhaftet, wird der Druck erträglich sein. Sie können sich beim Verhör also ganz von Ihrer Einsicht leiten lassen und so viel oder so wenig sagen, wie Sie wollen.«


      Sie griff nach ihrer Handtasche. »Ich möchte — Sie müssen einen Scheck von mir annehmen, Mr. Wolfe. Bitte!«


      »Nein. Vielleicht sind Sie gar nicht in Gefahr. Vielleicht ist der Mörder schon verhaftet oder der Polizei wenigstens bekannt. Sollte das der Fall sein, dann schicke ich Ihnen eine Rechnung für die zusätzliche Beratung. Werden Sie andererseits verhaftet und sind Sie dann nach wie vor entschlossen, mich zu engagieren, dann wollen wir weitersehen.« Er schob seinen Sessel zurück und stand auf.


      Ich sprang auf, half ihr in den Mantel und geleitete sie hinaus.
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       Als ich ins Büro zurückkehrte, ertappte ich Wolfe dabei, wie er mit schief gelegtem Kopf die Luft einschnupperte. Zuerst dachte ich, er wollte sich vergewissern, ob unsere Exklientin die Atmosphäre mit Parfüm verpestet hätte. Aber dann ging mir ein Licht auf. Zum Lunch sollte es gebackene Muscheln geben, und da versuchte er den Küchendünsten offenbar zu entnehmen, ob Fritz Schalotten und Zwiebeln an die Soße getan hatte. Als ich meinen Platz erreichte, war er anscheinend zu einer befriedigenden Lösung gekommen, denn seine Miene heiterte sich auf, und er wandte sich mir zu.


      »Ich habe nicht die Absicht, eine Mörderin zu unterstützen«, erklärte er. »Wie sicher sind Sie, daß sie ihren Mann nicht getötet hat?«


      »Ganz sicher. Meine Gründe kennen Sie, und ich bin nach wie vor von ihrer Gültigkeit überzeugt.«


      »Rufen Sie Mr. Cohen an und erkundigen Sie sich bei ihm nach Einzelheiten.«


      »Was für Einzelheiten?«


      »Mich interessiert vor allem, ob man die Mordwaffe gefunden hat oder wenigstens eine Kugel.«


      »Kann ich ihm nicht einen kleinen Tip zukommen lassen? Zum Beispiel den, daß die Witwe des Ermordeten heute vormittag den berühmten Privatdetektiv Nero Wolfe aufsuchte? Er würde sich darüber freuen; ihr Besuch bei uns wird sowieso nicht lange ein Geheimnis bleiben.«


      »Ich habe nichts dagegen.«


      Wie erwartet, schnappte Lon Cohen von der Gazette gierig nach den Bissen, und natürlich wollte er danach noch mehr wissen. Aber ich sagte ihm, für heute wäre das alles, und ob er mir nun nicht auch einen Tip geben könnte. Er berichtete mir, was er wußte; ich bedankte mich, legte auf und schwenkte zu Wolfe herum.


      »Ein Lastwagenfahrer fand die Leiche um 10 Uhr 18 heute morgen. Sie war schon steif; folglich mußte Hazen mindestens fünf Stunden vorher ermordet worden sein. Der Tote war völlig bekleidet und trug einen Mantel. Sein Hut lag neben ihm. Seine Brieftasche, Armbanduhr und die Hausschlüssel fehlten. Vielleicht wurden sie von einem Gelegenheitsdieb entwendet, der über die Leiche stolperte und vor Schreck vergaß, seinen Fund zu melden. In den Manteltaschen fand man einige Dollar Kleingeld und Briefe mit seiner Adresse; folglich wurde ihm die Brieftasche nicht geklaut, um seine Identifizierung zu verzögern. Der Mörder hat ihn einmal in den Rücken geschossen. Die Kugel haben sie rausgeholt — Kaliber .32. Mehr wurde bis jetzt nicht bekanntgegeben. Aber der Fall ist ja noch nicht mal drei Stunden alt.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Vor genau zwei Stunden und 49 Minuten hat man ihn erst gefunden. Lon sagte, für ein Foto von Mrs. Hazen hätte er mir sofort 1000 Piepen geblecht, und ich versprach ihm, daß ich beim nächstenmal mehr auf Draht sein würde.«


      »Die Kugel haben sie?«


      »Stimmt.«


      »Dann dürfte die Polizei demnächst hier auftauchen.«


      »Tja. Wahrscheinlich Inspektor Cramer höchstpersönlich. Ihr Name wirkt auf ihn wie das sprichwörtliche rote Tuch. Ich schätze, in spätestens zwei Stunden haben wir ihn am Halse.«


      »Was glauben Sie? Wird Mrs. Hazen mit ihrer Geschichte herausrücken?«


      »Nein.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Sie hätten mir mit fünfzig Worten antworten können und begnügen sich mit einem. Das ist es, was mich Ihnen gegenüber immer wieder versöhnlich stimmt.«


      »Wirklich? Ich hab' mich schon oft nach dem Grund gefragt. Vielleicht können Sie mir auch sagen, warum ich mich immer wieder mit Ihren Launen abfinde.«


      »Bedauere, dazu reicht meine Phantasie nicht aus. Ich brauche eine Kugel aus dem Revolver, den Mrs. Hazen mitgebracht hat. Bis zum Lunch sind es noch zwanzig Minuten. Falls Ihr Urteil über Mrs. Hazen zutrifft, ist die Waffe kein Beweisstück; immer vorausgesetzt, daß sich der Mörder nach der Tat nicht ins Haus schlich, den Revolver an seinen alten Platz zurücklegte und sich danach aus dem Staub machte. Diese Möglichkeit dürfen wir nicht ausschließen, und in diesem Falle würden Sie sich strafbar machen. Soll ich die Waffe abfeuern?«


      »Nein, Sie könnten sich in die große Zehe schießen.« Ich holte den Revolver aus dem Schubfach, nahm eine Patrone aus dem Magazin und ersetzte sie durch eine aus unserem eigenen Vorrat. Dann sauste ich hinunter in den Keller, baute mich dreißig Zentimeter weit weg vor einer alten, ausrangierten Matratze auf, die zusammengerollt auf einem Tisch lag, streckte den Arm vor und drückte auf den Abzug.


      Es war nicht das erste Experiment dieser Art, und man sollte annehmen, daß alle Kugeln desselben Kalibers gleich tief in die Matratze einschlagen. Das ist jedoch keineswegs der Fall. Jedesmal bilde ich mir ein, ich würde das verdammte Ding im Handumdrehen finden, und jedesmal steckt es genau da, wo ich es nicht erwartet habe. Diesmal mußte ich eine Viertelstunde lang suchen, und als ich wieder oben aufkreuzte, saß Wolfe bereits im Speisezimmer. Ich nahm die leere Patronenhülse aus dem Magazin, setzte dafür die Drexelpatrone ein, verstaute das Schießeisen im Safe und die abgefeuerte Kugel in einem Briefumschlag in meinem Schreibtisch und begab mich zum Lunch.


      Ich sollte mit meiner Voraussage recht behalten. Inspektor Cramer erschien persönlich, um uns auf den Zahn zu fühlen. Wir saßen im Büro, und Wolfe diktierte Briefe, als es klingelte. Es war fünf Minuten vor drei. Ich ging in die Halle und erspähte unseren alten Widersacher auf der Vortreppe; sein rundes, rotes Gesidit glühte feurig unter der Hutkrempe; den Mantelkragen hatte er vorsorglich hochgeschlagen. Da er nicht angemeldet war, hätte ich eigentlich die Riegelkette vorlegen und ihn durch den Spalt fragen müssen, was er von uns wollte. Aber in Anbetracht der Tatsache, daß ich kein ganz reines Gewissen hatte und wegen Fälschung von Beweismaterial jederzeit ins Kittchen fliegen konnte, hielt ich es für besser, ihn nicht zu reizen. Ich riß die Tür gastfreundlich auf, er stürmte an mir vorbei, die Halle hinunter, schwenkte nach links, machte dicht vor Wolfes Schreibtisch halt und bellte: »Von wann bis wann war Mrs. Hazen heute morgen hier?«


      Wolfe lehnte sich zurück. »Ist das Schnee auf Ihrem Hut?«


      Ich zog erstaunt die Brauen hoch und nahm Cramers alten Filz unter die Lupe. Außer zahlreichen Schmutzflecken war nichts Auffälliges an ihm zu entdecken. Im übrigen schien draußen die Sonne. Jeder andere hätte prompt reagiert und seinen Deckel abgenommen, wie es sich gehört, wenn man ein fremdes Haus betritt. Aber Cramer hat ein dickes Fell; solange es sich nicht um berufliche Dinge handelt, lassen Wolfes Sticheleien ihn kalt. Er sagte nur: »Ich hab' Sie was gefragt!«


      »Von halb zwölf bis kurz vor eins«, antwortete Wolfe.


      Cramer schälte sich aus seinem Mantel, legte ihn über die Lehne des Sessels und setzte sich. »Anderthalb Stunden also.« Den Hut hatte er immer noch auf. »Was wollte sie hier?«


      Wolfe wandte sich herum und sah Cramer mißbilligend an. »Mr. Cramer. Ich weiß, daß Mrs. Hazens Gatte erschossen worden ist. Sie war hier, als die Meldung im Radio durchkam. Ich weiß auch, daß Sie mich jedesmal, wenn irgendwo ein Mord verübt wird, ganz automatisch mit den Ereignissen in Verbindung bringen und der Unterschlagung von Beweismaterial verdächtigen. Das ist fast schon eine fixe Idee bei Ihnen. Mrs. Hazen hat mich in einer Privatangelegenheit konsultiert, die meiner festen Überzeugung nach mit dem vorliegenden Fall nichts zu tun hat. Sollte sich herausstellen, daß ich mich geirrt habe, werde ich mich sofort bei Ihnen melden. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


      Cramer fischte eine Zigarre aus seiner Rocktasche, rollte sie zwischen den Händen, steckte sie in den Mund und kaute darauf herum. Ich habe noch nie erlebt, daß er sie anzündet. Er benutzt sie nur als Notbremse, um einen Zusammenstoß mit Wolfe zu vermeiden, bei dem er doch nur den kürzeren ziehen würde. »Irgendwann werden Sie sich die Finger verbrennen, und das wird ein Freudentag für mich sein. Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet. Weshalb hat Mrs. Barry Hazen Sie neun Stunden nach dem Tod ihres Mannes aufgesucht?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Solange Sie mir nicht beweisen können, daß meine Unterredung mit ihr bei der Untersuchung des Mordes von Nutzen ist, werden Sie nicht ein Wort aus mir herausholen. Dabei fällt mir ein — vielleicht besteht die Möglichkeit, diesen Beweis zu erbringen. Archie, wo ist die Kugel?«


      Ich nahm den Briefumschlag aus der Schublade, holte die Kugel heraus und brachte sie Wolfe. Cramer beobachtete den Vorgang mit aufmerksamen Blicken. Wolfe sah sie sich flüchtig an, händigte sie mir wieder aus und sagte: »Übergeben Sie sie Mr. Cramer.«


      Ich gehorchte.


      »Hat die Polizei die Mordwaffe gefunden? Sonst wäre das Ganze nämlich sinnlos.«


      »Nein.« Cramer drehte die Kugel mißtrauisch zwischen den Fingern hin und her.


      »Haben Sie wenigstens die Kugel gefunden, mit der Mr. Hazen getötet wurde?«


      »Ja.«


      »Schön. Dann schlage ich vor, daß Sie die beiden Kugeln miteinander vergleichen. Sollten sie aus ein und derselben Waffe stammen, dann bin ich zu weiteren Auskünften bereit. Sie müssen mir allerdings den beglaubigten Bericht des Labors vorlegen.«


      »Sonst noch was?« Cramer kniff die Augen zusammen. »Wo haben Sie die Kugel her?«


      »Sie kennen meine Bedingung, Mr. Cramer. Meine Antwort hängt vom Resultat des Tests ab.«


      »Das ist doch der Gipfel!« knurrte Cramer heiser. »Wo haben Sie die Kugel her, zum Donnerwetter noch mal? Sie ist wichtiges Beweismaterial! Ich nehme Sie und Goodwin, ich nehme Sie beide mit!«


      »Unsinn. Ein Beweis wofür? Wenn sie nicht aus der Mordwaffe stammt, beweist sie gar nichts, und solange das nicht erhärtet ist, bin ich zu irgendwelchen Auskünften nicht verpflichtet. Im übrigen ist die Sache kein Spaß für mich, Mr. Cramer. Teilen Sie mir so bald wie möglich mit, ob es die gleichen Kugeln sind. Dann werden wir weitersehen.«


      Cramer klappte den Mund auf und wieder zu, zielte mit seiner Zigarre nach meinem Papierkorb und traf wie gewöhnlich daneben, zog seinen Mantel an und stapfte wortlos hinaus. Ich beobachtete seinen Abmarsch vom oberen Ende der Halle aus, und als ich ins Büro zurückkehrte, knurrte Wolfe verdrossen: »Zum Henker mit den ewigen Störungen! Den Brief an Mr. Hewitt, Archie. Wo waren wir stehengeblieben?« Ich sagte es ihm, setzte mich und zückte meinen Füllfederhalter.


      Um vier Uhr begab er sich zu seinem nachmittäglichen Stelldichein bei den Orchideen, und ich klemmte mich hinter die Schreibmaschine. Die nächsten zwei Stunden stand ich wahre Folterqualen aus, und meine Arbeit war auch danach. Statt mich auf die Briefe zu konzentrieren, dachte ich an Cramer. Zwanzig nach drei hatte er uns verlassen. Vermutlich hatte er keine Zeit verloren und das wichtige Beweisstück sofort im Labor abgeliefert. Bis vier spätestens würde das Testergebnis vorliegen. Dann mußte noch ein Bericht getippt und Cramer übersandt werden. Es gehörte nicht viel Grips dazu, die paar Zeilen zu lesen; folglich würde er um halb fünf anrufen oder um Viertel vor fünf vor unserer Haustür aufkreuzen.


      Als er sich um Viertel sechs noch nicht gemeldet hatte, wurde ich so kribbelig, daß ich mich andauernd vertippte. Und ich hatte allen Grund zur Nervosität. Falls nämlich die beiden Kugeln aus derselben Waffe stammten, war ich geliefert. Mit der Möglichkeit, daß der Mörder sich nach der Tat ins Haus geschlichen hatte, um das Schießeisen in Hazens Schlafzimmer zu deponieren, brauchte man gar nicht erst zu rechnen. Mörder stellen manchmal verrückte Sachen an, aber so hirnverbrannt war er bestimmt nicht. Wozu hätte er ein solches Risiko eingehen sollen? Blieb folglich nur noch eine andere Möglichkeit: daß Mrs. Hazen gelogen hatte und den Täter deckte, falls sie nicht sogar selbst geschossen hatte. Und ich hatte mich wie ein Trottel für sie verbürgt. Kein Wunder, daß ich wie auf heißen Kohlen saß und drei Briefe noch einmal schreiben mußte.


      Als Wolfe um sechs im Büro auftauchte, hatte ich gerade begonnen, mich zu entspannen. Er vertiefte sich sofort in die Post, die ich ihm zur Unterschrift auf den Schreibtisch gelegt hatte und die er stets sehr sorgfältig durchliest. Da ich seit zwei Stunden stumm gelitten hatte, mußte ich mir endlich Luft machen, obwohl er nicht das ist, was man eine mitfühlende Seele nennt. »Falls die beiden Kugeln nicht übereinstimmen, wird Cramer höchstwahrscheinlich gar nicht erst anrufen.«


      Er grunzte nur.


      »Es ist jetzt über zwei Stunden her. Folglich dürfen wir mit einigem Recht annehmen, daß —«


      Es klingelte, und ich ließ alle Hoffnung fahren. Cramer hatte bis sechs gewartet, um sicherzugehen, daß Wolfe bei der Hinrichtung dabei war. Nach einem Blick durch die Spionglasscheibe fiel mir mit hörbarem Plumps ein Stein vom Herzen. Der Besucher war ein mir unbekannter junger Mann in etwa meinem Alter mit einem vom Wind zerzausten Haarschopf. Ich öffnete die Tür, grinste freundlich und fragte: »Ja, Sir?«


      »Ich möchte Nero Wolfe sprechen. Mein Name ist Theodore Weed.«


      Ich war immer noch so freudig bewegt, daß ich ihn ohne Umstände hereinbat und ihm aus dem Mantel half. Dann begab ich mich ins Büro und sagte: »Theodore Weed. Einer von den Dinnergästen. Und Mitarbeiter von —«


      »Was will er?«


      Wolfe wußte verdammt genau, daß Ich nicht Zeit gehabt hatte, unseren Besucher danach zu fragen. »Sie«, antwortete ich.


      »Nein. Diese andauernden Störungen müssen aufhören. Der Fall geht mich nichts an. Sagen Sie ihm, daß ich —«


      Weed kurvte um mich herum, ließ sich in den roten Ledersessel sinken und erklärte: »Von einer Störung kann keine Rede sein. Ich möchte Sie engagieren.«


      Wolfe preßte die Lippen zusammen und starrte mich wütend an. Ich hatte den jungen Mann eingelassen, ohne ihn vorher anzumelden, und sobald wir wieder allein waren, konnte ich mich auf eine Strafpredigt gefaßt machen. Ohne etwas von dem Donnerwetter zu ahnen, das am Horizont aufzog, fügte Weed hinzu: »Ich weiß, daß Sie hohe Honorare fordern, aber ich pflege meine Rechnungen zu bezahlen. Möchten Sie einen Vorschuß haben?«


      »Nein.« Wolfe musterte ihn angewidert. »Erst dringen Sie unangemeldet hier ein, und dann benehmen Sie sich auch noch anmaßend. Archie, weisen Sie ihm die Tür.«


      »Warten Sie. Ich hatte nicht die Absicht...« Weed verstummte und biß die Zähne zusammen. Er hatte ein kräftiges Kinn, und sein ziemlich knochiges Gesicht wirkte energisch. »Okay. Ich hab's anscheinend falsch angepackt. Aber ein zweiter Versuch kann nie schaden. Mrs. Hazen hat Sie heute morgen aufgesucht und einen Revolver hiergelassen. Wo ist er?«


      »Jetzt werden Sie auch noch unverschämt. Ich bestehe darauf, daß Sie auf der Stelle mein Haus —«


      »Zum Teufel, ich weiß, daß sie den Revolver hiergelassen hat! Sie hat mir's selbst erzählt! Sie hat hier bei Ihnen von dem Mord gehört und wollte Sie engagieren. Aber Sie haben ihren Scheck zurückgewiesen!« Er legte eine Pause ein und holte tief Luft. »Das ist der Grund, warum ich Sie engagieren möchte. Ich war bis jetzt im Büro des District Attorney. Mrs. Hazen ist auch dort. Man hat mir aber nicht erlaubt, mit ihr zu sprechen. Ich glaube, sie wollen sie verhaften und unter Mordanklage stellen. Wir müssen schleunigst etwas unternehmen, und ich begreife nicht, warum es anmaßend ist, wenn ich Sie um Hilfe bitte und dafür bezahle. Mag sein, daß meine Frage nach dem Revolver voreilig war. Aber sobald ich erst Ihr Klient bin, können Sie mir ruhig sagen, wo er ist.« Er fuhr mit einer Hand in seine Brusttasche, zog ein Bündel Geldscheine heraus und faltete es auseinander.


      Ich versuchte mir indessen über seine Absichten klarzuwerden. Hielt er Lucy Hazen für die Mörderin und wollte er ritterlich für sie eintreten, oder glaubte er nicht an ihre Schuld und mimte den Uneigennützigen? Aber was immer auch seine geheimen Beweggründe sein mochten, er war jedenfalls bereit, dafür zu blechen, denn er stand auf und deponierte das Päckchen Banknoten auf Wolfes Schreibtisch.


      Als Wolfe zu einer vermutlich abschlägigen Antwort ansetzte, läutete das Telefon. Ich schwenkte herum und griff nach dem Hörer. Es war Lucy Hazen. Sie wollte Wolfe sprechen. Ich bat sie, einen Moment zu warten, und wandte mich um. »Die Frau, die heute morgen die Würste brachte, möchte wissen, ob Sie mit ihnen zufrieden sind. Falls Sie Fritz vorher fragen wollen, sprechen Sie am besten gleich von der Küche aus.«


      Er erhob sich und marschierte hinaus. Ich behielt meinen Hörer am Ohr, und eine Minute später hörte ich ihn sagen: »Hier ist Nero Wolfe. Mrs. Hazen?«


      »Ja. Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Wolfe.« Ihre Stimme zitterte. »Man will mich verhaften, und ich —«


      »Wo befinden Sie sich augenblicklich?«


      »Im Büro des District Attorney.«


      »Sagen Sie nur das, was Sie unbedingt sagen müssen.«


      »Ich bin in einer Telefonzelle, und die Tür ist zu.«


      »Dennoch. Unser Gespräch wird bestimmt abgehört. Beschränken Sie sich auf das Hauptsächliche.«


      »Gut. Man riet mir, einen Anwalt zu nehmen. An den Anwalt meines Mannes möchte ich mich nicht wenden, und einen anderen kenne ich nicht. Können Sie mir einen besorgen?«


      »Ja. Ich werde Ihnen einen schicken.«


      »Danke. Und dann möchte ich Sie engagieren. Sie haben mir versprochen, daß Sie mir helfen würden.«


      »Ich sagte, ich würde es mir überlegen.« Eine lange Pause. Falls er zusagte, mußte er sich ernstlich an die Arbeit machen, und die Entscheidung fiel ihm schwer. »Also gut, ich übernehme den Auftrag. Eine Frage: Haben Sie über Ihre Unterredung mit mir ausgesagt? Ja oder nein?«


      »Nein.«


      »Zufriedenstellend. Zum Schluß noch einen Rat. Verschieben Sie jede Entscheidung über den Nachlaß Ihres Gatten auf später. Sie werden einige Rechnungen zu bezahlen haben.«


      »Aber ich will sein Geld nicht haben! Ich sagte Ihnen doch schon —«


      »Wir sind am Telefon. Besprechen Sie das mit dem Anwalt; er wird mir vermutlich beipflichten. Er heißt übrigens Nathaniel Parker. Archie, verbinden Sie mich mit Mr. Parker. Ich werde von hier aus mit ihm sprechen.«
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       Ich drückte auf den Knopf, wählte Parkers Privatnummer und gab ihn an Wolfe weiter. Wolfe bat ihn, sich sofort mit Mrs. Hazen in Verbindung zu setzen und ihre Haftentlassung gegen Kaution zu beantragen. Wäre das nicht möglich, dann sollte er wenigstens einige Erleichterungen für sie herausschlagen. Ansonsten beschränkte Wolfe sich auf die Bemerkung, daß wir oder vielmehr ich Mrs. Hazen für unschuldig hielten und in ihrem Auftrag Ermittlungen anstellen würden. Danach legten wir beide auf, und Wolfe erschien wieder in seinem Arbeitszimmer. Er setzte sich und wandte sich Theodore Weed zu.


      »Und nun zu Ihnen, Sir. Der Anruf eben kam von Mrs. Hazen. Ich habe ihr —«


      »Wo ist sie?«


      »Im Büro des District Attorney. Sie nimmt an, daß man sie verhaften wird. Ich habe ihr einen Anwalt geschickt und mich bereit erklärt, für sie zu arbeiten. Folglich ist sie von jetzt an meine Klientin.« Er wies auf das Päckchen Banknoten auf seinem Schreibtisch. »Ihr Geld. Stecken Sie es wieder ein. Ich brauche es nicht.«


      Weed riß verblüfft den Mund auf. Nach einer Weile fand er seine Sprache wieder. »Aber Sie — dann begreife ich nicht, warum Sie sie zuerst abgewiesen haben. Ich dachte —«


      »Sie dachten, ich hielte sie für schuldig. Wie Sie sehen, haben Sie sich geirrt. Hätten Sie jetzt vielleicht die Güte, mir zu verraten, warum Sie Mrs. Hazen verdächtigen?«


      »Ich — ich verdächtige sie ja gar nicht. Sie hat ihren Mann nicht ermordet.«


      »Schön. Und wenn ich Ihr Geld genommen hätte, was hätten Sie dann von mir verlangt?«


      »Das weiß ich nicht so genau. Ich wollte Sie ... konsultieren. Ich wollte Sie fragen, was Sie mit dem Revolver gemacht haben. Haben Sie ihn der Polizei übergeben?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Ich vertrete Mrs. Hazens Interessen, Mr. Weed. Solange ich von Ihrer bona fides nicht überzeugt bin, betrachte ich Sie als Gegner. Woher soll ich wissen, ob Sie nicht selbst der Mörder von Mr. Hazen sind und Mrs. Hazen zum Sündenbock machen wollen? Ich kenne Ihre Absichten nicht, und Ihre beharrlichen Fragen nach dem Revolver sind nicht dazu angetan, mir Vertrauen einzuflößen.«


      Weed starrte ihn an, und seine Kinnmuskeln zuckten. »Schauen Sie. Ich möchte etwas wissen. Ist es wirklich wahr, daß Mrs. Hazen Sie eben angerufen und engagiert hat?«


      »Ja.«


      »Okay. Dann schreiben Sie sich folgendes hinter die Ohren. Es ist mir Ernst damit.« Er streckte seinen rechten Arm aus. »Sie können mir meinetwegen den Arm hier abhacken, falls Sie Lucy damit einen Dienst erweisen. Ich weiß, es klingt verdammt kitschig, aber darauf pfeife ich. Sagen Sie mir, was Ich für sie tun kann, und ich tu's.«


      Ich betrachtete ihn genau. Es schien ihm tatsächlich ernst zu sein, aber das machte ihn noch lange nicht zu unserem Busenfreund. Denn wenn er sich für Lucy Hazen zerstückeln lassen wollte, dann hatte er im Überschwang seines Herzens vielleicht noch mehr für sie getan und sie von einem Gatten befreit, für den sie nichts übrig hatte. Falls es sich so verhielt, dann hätte ich jetzt nicht in seiner Haut stecken mögen.


      Wolfe beugte sich vor und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Für Ihren Arm habe ich keine Verwendung. Vielleicht beantworten Sie mir aber ein paar Fragen. Wann haben Sie Mr. Hazen zum letztenmal gesehen?«


      »Ich möchte wissen, wo der Revolver ist. Er muß hier sein. Sie hat's mir selber gesagt.«


      »Wann?«


      »Heute nachmittag. Als sie nach Hause kam.«


      »Was hat sie Ihnen sonst noch erzählt?«


      »Nicht viel — wir wurden unterbrochen. Mir war bekannt, daß Hazen in seinem Schlafzimmer einen Revolver aufbewahrte. Aber als ich nachsah, war die Waffe nicht mehr da, und deshalb erkundigte ich mich bei Mrs. Hazen danach. Hat ihn die Polizei in die Finger bekommen?«


      »Nein. Im übrigen stammt die Mordkugel nicht aus dem Revolver. Wann —«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es, und das muß Ihnen genügen. Tun Sie mir den Gefallen und beantworten Sie jetzt endlich meine Frage. Wann haben Sie Mr. Hazen zum letztenmal gesehen?«


      »Heute früh im Leichenhaus. Ich habe ihn auf Verlangen der Polizei identifiziert. Lebend sah Ich ihn zum letztenmal gestern abend in seinem Haus.«


      »Um welche Zeit?«


      »Gegen halb zehn.«


      »Bei welcher Gelegenheit?«


      »Ich war zum Dinner dort. Es waren noch andere Gäste eingeladen. Möchten Sie die Namen haben?«


      »Ja.«


      »Es waren Kunden von Hazen. Mrs. Victor Oliver, eine Witwe. Mrs. Henry Lewis Talbot, die Frau des Bankiers. Ambrose Perdis, der Schiffsmagnat. Jules Khoury, der Erfinder. Und Mr. und Mrs. Hazen und ich. Sieben insgesamt. Nach dem Dinner wollte Hazen über Geschäfte sprechen, und Lucy, seine Frau, ließ uns allein. Ich ging kurz danach auch, und das war das letztemal, daß ich Hazen lebend gesehen habe.«


      »Wie haben Sie die nächsten sechs Stunden verbracht?«


      »Ich ging zu Fuß zum Overseas Press Club — es ist nur ein kurzes Stück Weg — und blieb dort bis gegen zwölf. Danach ging ich nach Hause und ins Bett.«


      »Sie haben für Mr. Hazen gearbeitet?«


      »Ja, ich war bei ihm angestellt.«


      »Womit beschäftigte er Sie?«


      »In der Hauptsache mit dem ganzen schriftlichen Kram — Prospekten, Inseraten, Werbetexten und dergleichen. Außerdem sollte ich meine Beziehungen zur Presse spielen lassen. Bevor ich bei Mr. Hazen eintrat, arbeitete ich bei einer Zeitung.«


      »Warum haben Sie an dem geschäftlidien Gespräch nicht teilgenommen?«


      »Weil meine Anwesenheit dabei nicht erwünscht war.«


      »Und weshalb wurden Sie dann überhaupt eingeladen?«


      Weed polierte mit den Händen die Sesselrahmen und überlegte angestrengt. »Sie glauben also nicht, daß Lucy ihn auf dem Gewissen hat, sonst würden Sie nicht für sie arbeiten. Ich habe eine Menge über Sie gehört — Sie scheinen Ihr Fach zu verstehen. Trotzdem wird's nicht einfach sein; Lucy sitzt in einer verflixten Klemme. Vielleicht sollte ich Ihnen die Wahrheit sagen, damit Sie sich ein Bild machen können. Auch wenn Sie mich danach für den Täter halten ... Okay, ich sag's Ihnen. Hazen lud mich ein, weil er meine Gefühle für Lucy kannte und es ihm Freude machte, Menschen zu quälen. Ich habe keine Ahnung, woher er wußte, was ich für sie empfand. Für meine Begriffe habe ich mir nie was anmerken lassen; ich hab' mich in ihrer Gegenwart immer eisern beherrscht oder bildete es mir wenigstens ein. Sie war bestimmt völlig ahnungslos; aber er hatte eine Spürnase für so etwas, geradezu einen sechsten Sinn. Er war überhaupt ein sonderbarer Patron. Manche Dinge erriet er im Handumdrehen, und für andere wieder war er völlig blind. Zum Beispiel für die Gefühle seiner Frau ihm gegenüber. Natürlich ist es möglich, daß ich ihn falsch einschätzte. Vielleicht wußte er, wie sie zu ihm stand, und freute sich darüber.«


      »Wußten Sie es?«


      »Natürlich.«


      »Woher? Hat Mrs. Hazen sich Ihnen anvertraut?«


      »Großer Gott, nein! Ich bezweifle, ob sie mit ihrer besten Freundin darüber gesprochen hat. Aber glauben Sie ja nicht, daß ich mir das alles nur einbilde. Es war deutlich zu merken, wie nervös sie wurde und ihre Abneigung zu verbergen suchte, wenn er mit ihr redete oder sie anfaßte. Und in meiner Gegenwart war er immer besonders liebevoll, weil er wußte, wie mir dabei zumute war. Er war ein Sadist, aber er verstand sein Geschäft. Nachdem ich ein paar Monate bei ihm gearbeitet hatte, war ich ihm so ziemlich hinter die Schliche gekommen. Trotzdem blieb ich bei ihm ... wegen Lucy.«


      »Erwiderte sie Ihre Gefühle?«


      »Nein, natürlich nicht. Für sie war ich immer nur ein Angestellter ihres Mannes.«


      »Demnach war Ihre Lage also ziemlich aussichtslos?«


      »Tja, das kann man wohl sagen. Ich war nicht gerade auf Rosen gebettet, wenn Sie das meinen. Ich erzähl's Ihnen auch nur, weil es Ihnen vielleicht weiterhilft. Und noch etwas: Meiner Meinung nach war bei Hazens Geschäften irgendwas faul. Ich weiß, der ganze Reklamerummel ist hauptsächlich ein aufgelegter Schwindel. Aber sehen Sie sich mal die vier Leute an, die gestern abend bei ihm zum Dinner waren. Da haben wir erstens Mrs. Victor Oliver, eine millionenschwere Witwe. Sie zahlte Hazen zweitausend Dollar im Monat. Wofür? Was fängt eine sechzigjährige Frau mit einem Werbefachmann an? Das gleiche gilt für Mrs. Talbot; bei ihr waren es sogar 2500 Dollar monatlich. Möglich, daß ihr Mann, der Bankier, einen Reklameagenten braucht; aber sie doch bestimmt nicht. Jules Khoury zahlte zwischen zwei- und viertausend Dollar, und solange ich bei Hazen war, haben wir Khoury für sein Geld so gut wie keinen Gegenwert geliefert. Bei Ambrose Perdis ist es besonders auffällig. Ich weiß, daß er für seine Reederei eine der ganz großen Werbefirmen beschäftigt — Codrey. Trotzdem hat er Hazen allein in diesem Jahr schon über vierzigtausend Dollar gezahlt. Eigentlich dürfte ich das alles gar nicht wissen. Aber mich packte eines Tages die Neugier, und da hab' ich die Akten eingesehen.«


      Wolfe grunzte. »Wollen Sie damit sagen, daß Mr. Hazen diese Summen erpreßte?«


      »Rechtmäßig verdient hat er sie jedenfalls nicht.«


      »Hatte er noch andere Kunden außer den vier genannten?«


      »Sicher. Etwa ein Dutzend. Er hat im Jahr über eine Viertelmillion Dollar eingenommen.«


      Wolfe sah zur Wanduhr hinüber. »In fünf Minuten wird das Dinner serviert. Noch eine letzte Frage: Wenn weder Mrs. Hazen noch Sie den Mord begangen haben, wer war dann der Täter?«


      Auf eine solche Frage bekommt man kaum jemals eine vernünftige Antwort. Weed hatte offenbar bisher nicht daran gedacht, daß man Hazens Mörder auch noch woanders suchen könnte, und die Idee sagte ihm daher zu. Er verbiß sich sofort in sie; da er aber nur fünf Minuten Zeit zum Überlegen hatte, war das Ergebnis gleich Null. Ich konnte ihn nur mit Mühe zum Gehen bewegen, und er erbot sich, gleich nach dem Dinner wiederzukommen. Schließlich ließ er uns seine Telefonnummer da, und sein Geld hätte er auch auf Wolfes Schreibtisch liegenlassen, wenn ich es ihm nicht in die Hand gedrückt hätte. Anscheinend fand er, daß Wolfe sein Dinner ruhig hätte verschieben können. Zum Glück sagte er das nicht laut.


      Als wir zum Kaffee ins Büro zurückkehrten, fühlte ich mich pudelwohl. Da Cramer bisher nicht erschienen war, würde er auch jetzt nicht mehr aufkreuzen; alle meine Aufregung war umsonst gewesen. Wolfe unterschrieb die restlichen Briefe, und als er fertig war, fragte er: »Halten Sie Mr. Weed für den Mörder?«


      »Keine Ahnung. Immerhin haben wir von ihm eine ganze Menge interessanter Neuigkeiten erfahren. Sie sagten zu Mrs. Hazen, niemand schmiedet Mordpläne gegen einen Menschen, nur weil er ihn verachtet. Aber wenn sie für Weed eine kleine Schwäche hatte, sieht die Sache schon anders aus. Über seine Behauptung, daß sie von seinen Gefühlen nichts ahnt, kann ich nur lachen. Falls er das ernstlich glaubt, ist er ein Simpel. Die Frauen, in die ich mich verliebte, wußten über meine Gefühle immer viel früher Bescheid als ich. Übrigens scheint dieser Hazen eine dolle Nummer gewesen zu sein. Was halten Sie —«


      Es klingelte, und mir fuhr der Schreck in die Glieder. Cramer? Nein. Vermutlich war es Weed, dem noch etwas Wichtiges eingefallen war. Nein, Weed war es auch nicht. Vor der Haustür stand ein großer, hagerer Mann in mittleren Jahren — Nathaniel Parker. Ich ließ ihn ein, begrüßte ihn und folgte ihm ins Büro.


      Er gehört zu den acht Männern, denen Wolfe aus freien Stücken die Hand gibt. Setzen wollte er sich nicht; er wäre zum Dinner eingeladen und hätte sich ohnehin schon erheblich verspätet. »Ich kam rasch vorbei, weil ich das hier abliefern sollte.« Er fischte einen Schlüssel aus der Manteltasche und überreichte ihn mir. »Es ist Mrs. Hazens Hausschlüssel. Dann gab sie mir noch diesen Brief.« Er zog einen zusammengefalteten Bogen Papier heraus. »Es ist eine Vollmacht, das Haus zu betreten und etwas herauszuholen. Ob Sie davon Gebrauch machen wollen, steht in Ihrem Belieben. In einer Kommode in Hazens Schlafzimmer befindet sich eine Blechkassette. Sie müssen die unterste Schublade des fraglichen Möbelstücks ganz herausnehmen und die Bodenleiste hochheben. Die Kassette ist darunter. Was drin ist, weiß Mrs. Hazen nicht. Vor etwa einem Jahr rief Hazen sie ins Schlafzimmer, lüftete das Brett und zeigte ihr den Kasten. Er sagte ihr, im Falle seines Todes sollte sie ihn von einem Schlosser aufbrechen lassen und den Inhalt verbrennen. Ich dachte mir, Sie würden vielleicht gern einen Blick hineinwerfen, und sie hat nichts dagegen.«


      Wolfe grunzte. »Ich weiß noch nicht, ob ich mich dazu entschließen werde.«


      »Halten Sie das, wie Sie wollen. Zum Schluß noch eine Frage: Was hat Ihnen Mrs. Hazen heute morgen erzählt?«


      »Fragen Sie sie doch selbst danach.«


      »Sie will es mir nicht sagen — oder jedenfalls erst dann, wenn Sie ihr die Erlaubnis dazu erteilen. Falls man sie unter Mordanklage stellt, wird sie sich zum Reden entschließen müssen. Sonst lege ich die Verteidigung nieder. Ihr Verhör dauert schon fünf Stunden, und vermutlich wird es die ganze Nacht durchgehen. Wenn man sie nur als wichtige Zeugin festhält, werde ich morgen ihre Haftentlassung beantragen, gegen eine Kaution natürlich. Im Moment kann ich nichts für sie tun. Um halb zehn morgen früh treffe ich mich mit Hazens Anwalt. Er hat das Testament. Sonst noch was?«


      Wolfe verneinte, und Parker verabschiedete sich. Ich brachte ihn hinaus, machte kehrt und fragte Wolfe: »Haben Sie irgendwelche speziellen Instruktionen für mich?«


      »Nein. Glauben Sie, daß die Polizei das Haus beobachtet?«


      »Wozu? Da hat er nur gewohnt; erschossen wurde er ganz woanders. Soll ich Handschuhe anziehen?«


      »Nein. Sie haben Mrs. Hazens Vollmacht.«


      Seit ich vor einigen Jahren mit einem rabiaten Burschen aneinandergeriet, der mir unbedingt das Lebenslicht ausblasen wollte, nehme ich auf nächtliche Exkursionen stets ein Schießeisen mit. Ich schnallte mir eine Schulterhalfter um mit dem dazugehörigen Marley, steckte Mrs. Hazens Hausschlüssel und die schriftliche Vollmacht ein, schnappte mir in der Halle Hut und Mantel und machte mich auf den Weg.
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       Der Wohnsitz der Hazens in der 37th Street zwischen Park und Lexington Avenue war ein graugetünchtes Badesteinhaus mit grüngestrichenen Simsen und Tür- und Fensterrahmen. Es hatte vier Stockwerke, und der Eingang lag drei Stufen tiefer als der Bürgersteig. Diese Einzelheiten sind nicht wichtig; ich erwähne sie nur der Form halber. Wichtig hingegen war, daß aus einem der Fenster im dritten Stock durch die Vorhänge ein schwacher Lichtschein nach draußen fiel.


      Ich fragte mich, was das bedeuten konnte. Die Polizei mußte ihre Untersuchung längst beendet haben; sie hatte zehn Stunden Zeit dafür gehabt. Das Mädchen schlief im Souterrain und war um halb zehn Uhr nachts bestimmt nicht mehr auf den Beinen. Ich verließ meinen Beobachtungsposten auf der anderen Straßenseite, überquerte das Pflaster, schloß die Haustür auf, betrat den Flur und lauschte, während meine Augen sich allmählich an das Dunkel gewöhnten. Zuerst blieb alles still; dann drang aus den oberen Gefilden ein Poltern und gleich darauf das Flüstern einer männlichen Stimme. Falls der Betreffende nicht mit sich selber sprach, war er offenbar nicht allein da oben. Ich machte die Tür leise zu, zog meinen Mantel aus, legte ihn nebst Hut auf den Fußboden und tastete mich bis zur Treppe vor.


      Im ersten Stock blieb ich stehen und spitzte die Ohren. Ich hatte eine zweite Stimme gehört, einen Sopran. Die erste, ein Bariton, antwortete ihr; dann wurde es wieder still. Ich drückte mich gegen die Wand und stieg vorsichtig weiter hinauf. Allmählich wurde es heller, so daß ich meine Umgebung deutlicher zu erkennen vermochte. Die Stimmen waren verstummt; statt dessen war ein Scharren und Klopfen zu vernehmen. Ich befand mich jetzt kurz vor dem letzten Treppenabsatz, und wenn ich mich auf die Zehen stellte, konnte ich den Korridor ganz gut übersehen. Durch eine halboffene Tür fiel Licht. Vom Zimmer selbst konnte ich nur einen Stuhl, den unteren Teil eines Bettes, Fenstervorhänge und über der Stuhllehne den Hinterkopf einer Frau erkennen; auf ihrer silbergrauen Frisur thronte ein schachtelförmiger Hut.


      Mein Standort auf der Treppe war in strategischer Hinsicht nicht sehr günstig. Ich setzte mich erneut in Bewegung, und als ich oben anlangte, hörte das Klopfen auf, und der Bariton sagte: »Das hat alles keinen Zweck.« Der Sopran pflichtete ihm bei. »Ja, Mr. Khoury, ich halte es auch für sinnlos.« Ich schob mich an der Wand entlang auf die Tür zu. Eine zweite weibliche Stimme mischte sich ein. »Hier scheint es wenigstens nicht zu sein. Vielleicht hat er es in Lucys Zimmer versteckt. So etwas sähe ihm ähnlich.« — »Schön«, sagte ein Baß, den ich bisher noch nicht gehört hatte. »Dann wollen wir's drüben probieren.« Die Tür schwang weit auf, und der Eigentümer der Baßstimme erschien auf der Bildfläche.


      Auf die folgenden zwei Minuten bin ich nicht stolz. Obwohl ich auf einen Zusammenstoß gefaßt war und mein Gegner nicht, hätte er mich um ein Haar überrumpelt. Er war ein großer, schwerer Mann und prallte mit voller Wucht gegen mich. Anstatt dem Druck Widerstand zu leisten, was ein Fehler gewesen wäre, ließ ich mich zu Boden fallen, zog die Beine an und versetzte ihm mit beiden Füßen einen Tritt in den Bauch. Er flog gegen die Wand und schnappte nach Luft. Schon sauste der zweite Bursche auf mich zu. Ich sprang auf, trat beiseite, riß meinen Arm zurück und versetzte ihm einen Nierenhaken. Er krümmte sich und stöhnte. Ich wich ein paar Schritte zurück, holte meinen Marley hervor und sagte: »Geben Sie Ruhe, oder ich schlag' Ihnen den Schädel ein. Außerdem ist das Ding hier geladen. Lassen Sie die Hände aus den Taschen. Ich bin kein guter Schütze und könnte einen lebenswichtigen Teil Ihres Körpers treffen.«


      Die Frau mit dem silbergrauen Haar war in der Tür aufgetaucht; eine zweite, jüngere stand hinter ihr. Der große, schwere Mann lehnte noch immer an der Wand und schnaufte. »Wer sind Sie?« erkundigte er sich.


      »Billy the kid. Gehen Sie ins Zimmer zurück, und stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand auf. Los!«


      Ich wedelte mit dem Schießeisen, und sie gehorchten. Im Gänsemarsch, die zwei Frauen voran, die beiden Männer hinterher, tappten sie durchs Zimmer und bauten sich in einer Reihe nebeneinander auf. Ich klopfte die Männer auf Waffen ab, fand nichts Verdächtiges, befahl ihnen, sich nicht zu rühren, und begab mich zum Bett hinüber, auf dem Mäntel und Hüte und die Handtaschen der Frauen lagen. Über die Männer war ich im Bilde; der große, kräftige Bursche war Ambrose Perdis; ich kannte ihn von Zeitungsfotos her. Folglich mußte der kleine, dünne Jules Khoury sein. Die beiden Frauen waren mir vorläufig noch unbekannt; aber dem konnte abgeholfen werden. Als ich den Inhalt der einen Handtasche aufs Bett kippte, drehte Perdis sich um. Ich hob den Revolver. »Keine Faxen, oder es knallt! Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance. Das Gesicht zur Wand, aber ein bißchen dalli.«


      Er wandte sich folgsam um. In der Handtasche entdeckte ich alle möglichen Ausweise — Führerschein, Kreditkarten —, die auf den Namen Mrs. Henry Lewis Talbot ausgestellt waren. Es handelte sich um die jüngere Frau, deren auffällige Reize mir nicht entgangen waren, obwohl unsere Begegnung bis jetzt ziemlich stürmisch verlaufen war. Dann kam die zweite Handtasche an die Reihe; sie gehörte Mrs. Victor Oliver, der 60jährigen Witwe. Am meisten interessierte mich, ob eine der vier Personen einen Schlüssel für die Haustür unten hatte. Ich durchsuchte auch die Taschen der vier Mäntel, entdeckte jedoch weder den Schlüssel noch sonst etwas Zweckdienliches.


      Ich kurvte wieder um das Bett herum und betrachtete die vier Kehrseiten meiner Gefangenen. Ihre auf dem Rücken verschränkten Hände steckten in Handschuhen, und diese Vorsichtsmaßregel entlockte mir ein Grinsen. Sie hatten offenbar an alles gedacht, nur nicht daran, daß sie überrascht werden könnten. »Sie dürfen sich umdrehen. Da ich jetzt weiß, wer Sie sind, möchte ich mich Ihnen auch vorstellen. Ich heiße Archie Goodwin und arbeite für Nero Wolfe, den Privatdetektiv. Sie haben vermutlich schon von ihm gehört. Mrs. Hazen hat ihn engagiert, und ich bin in ihrem Auftrag hier. Ich muß wissen, wer von Ihnen einen Schlüssel zum Haus hat. Sie werden jetzt Ihre Oberkleidung ausziehen, inklusive Schuhe und Strümpfe, und vor sich auf den Boden legen!«


      Sie starrten mich entgeistert an, und Ann Talbot rief entrüstet: »Das tue ich nicht! Das ist eine Unverschämtheit!« Der Zorn machte sie nur noch hübscher; sie war wirklich eine Augenweide.


      »Wozu die Aufregung? Im Sommer am Strand genieren Sie sich doch auch nicht. Je weniger Schwierigkeiten Sie machen, desto schneller haben Sie's hinter sich.«


      »Wir haben keinen Schlüssel«, erklärte Mrs. Oliver. Sie hatte ein rundes, wabbliges Gesicht, tiefliegende kleine gelbe Augen und einen Knopf als Nase. Man war froh, wenn man sie nicht anzusehen brauchte. »Das Hausmädchen hat uns hereingelassen. Es ist ausgegangen, aber wenn es zurückkommt, können Sie es fragen.«


      »Höchstwahrscheinlich wird sie's abstreiten«, bemerkte Khoury, ein kleiner, drahtiger dunkelhäutiger Mann.


      »Mit dem Gerede vergeuden wir nur Zeit«, sagte ich. »Wenn's sein muß, kann ich auch grob werden. Los, pellen Sie sich aus. Fangen Sie mit den Handschuhen an. Die brauche ich auch.«


      »Ist es denn so wichtig, wie wir ins Haus kamen?« fragte Perdis.


      »Ja. Man hat bei Mr. Hazen kein Schlüsselbund gefunden.« Ich hob den Revolver. »Na, wie ist's? Muß ich Ihnen erst Beine machen?«


      Ich nahm mir die Kleiderbündel nacheinander vor. Da ich nur die linke Hand frei hatte, dauerte die Inspektion ziemlich lange. Den Schlüssel fand ich nicht, aber ich hatte ohnehin damit gerechnet und war daher nicht enttäuscht. Die ganze Prozedur war eine Routinemaßnahme, wenig erfolgversprechend, jedoch unvermeidlich. Immerhin hatte sie ein Gutes; ich wußte nun ganz genau, daß keiner von den vieren eine versteckte Waffe mit sich herumtrug, und das war beruhigend. Ich sagte ihnen, sie könnten sich wieder anziehen, ging zum Nachttisch hinüber, wo ein Telefon stand, hob den Hörer ab und wählte.


      »Halt! Warten Sie einen Moment!« Das war Perdis. »Ich möchte Ihnen etwas sagen. Rufen Sie etwa die Polizei an?«


      »Nein.« Ich legte auf. »Okay, schießen Sie los, aber fassen Sie sich kurz.«


      Perdis bot einen drolligen Anblick. Er stand im Oberhemd da und hielt seine Hosen in der Hand. »Sind Sie von der Polizei?«


      »Aber nein«, warf Ann Talbot ein. »Er ist Archie Goodwin. Ich hab' ihn im Flamingo Club gesehen.«


      »Sie sind also Privatdetektiv?« fragte Perdis weiter.


      »Richtig.«


      »Das vereinfacht die Sache. Hören Sie zu. Wir zahlen Ihnen fünfzigtausend Dollar, wenn Sie das Haus sofort verlassen und alles vergessen, was hier geschehen ist. Die eine Hälfte der Summe bekommen Sie morgen früh, die andere später.«


      »Wann?«


      »Das kommt darauf an. Wir müssen uns erst vergewissern, ob Sie auch wirklich alles vergessen haben. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


      »Ich auch nicht. Mir klingt das Ganze zu vage. Ziehen Sie sich an, und alles Weitere wird sich finden!« Ich griff nach dem Hörer und wählte, kam aber nicht weiter als vorher. Perdis schoß wie ein gereizter Büffel auf mich los, und als ich ihm mit dem Revolver drohte, schlug er einen Haken und versuchte ans Telefon heranzukommen. Ich packte ihn von hinten, stemmte ihn mit einem Hüftschwung hoch und schleuderte ihn durch die Luft. Er landete in drei Meter Entfernung auf allen vieren, schüttelte den Kopf und starrte leicht benommen vor sich hin.


      Ich wählte zum drittenmal, und nach neun Klingelzeichen meldete sich Wolfe. »Ja?«


      »Ich bin's. Können wir fünfzigtausend Dollar brauchen?«


      Ein Grunzen. »Waren die in der Kassette?«


      »Nein. Ich bin in Hazens Schlafzimmer und befinde mich in der Gesellschaft von vier Personen, zwei Männern und zwei Frauen, die gerade das Zimmer durchsuchten, als ich aufkreuzte. Es handelt sich um die vier Dinnergäste von gestern abend. Perdis hat mir —«


      »Haben Sie Hazens Hausschlüssel bei ihnen gefunden?«


      »Nein. Sie behaupten, das Dienstmädchen hätte sie hereingelassen. Vermutlich haben sie es bestochen. Ich kann das Mädchen nicht danach fragen, weil es nicht da ist. Perdis hat mir eben fünfzigtausend Piepen angeboten, damit ich mir eine Gedächtnislücke zulege. Ich teile den Zaster mit Ihnen.«


      »Pfui. Sind Sie in Ordnung?«


      »Sicher. Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten, daß wir alle Mann hoch in spätestens einer halben Stunde bei Ihnen antanzen.«


      Schweigen. Arbeit zu so später Stunde — vor Schreck hatte es ihm die Sprache verschlagen. Schließlich knurrte er: »Wenn es unbedingt sein muß«, und legte auf.


      Perdis hatte inzwischen mit den anderen verhandelt und erhöhte jetzt sein Angebot. »Wir sind bereit, den Betrag zu verdoppeln. Wir zahlen hunderttausend Dollar.«


      »Lassen Sie's gut sein. Ich bin nur der Laufbursche von Mr. Wolfe. Alles Weitere können Sie mit ihm besprechen, sofern Sie mich zu ihm begleiten wollen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Wenn Sie lieber nach Hause gehen möchten, hab' ich nichts dagegen. Allerdings wäre ich dann gezwungen, Inspektor Cramer zu benachrichtigen. Überlegen Sie es sich. Ich gebe Ihnen zwei Minuten.« Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk.


      »Hören Sie, Mr. Goodwin«, sagte Ann Talbot. »Wir sind keine Einbrecher. Was wir gesucht haben, gehört uns — ist unser rechtmäßiges Eigentum. Wir sind ehrenwerte —«


      Ich unterbrach sie. »Verzeihen Sie, aber das interessiert mich nicht. Heben Sie sich Ihre Erklärungen für später auf. Sie haben die Wahl zwischen der Polizei und Mr. Wolfe. Entscheiden Sie sich für das letztere, dann warten Sie am besten vor dem Haus auf mich und besorgen inzwischen schon zwei Taxis, eins für mich und eins für Sie. Ich komme in ein paar Minuten nach. Es versteht sich wohl von selbst, daß ich Sie alle meine. Sollte einer aus der Reihe tanzen, dann hätte das für alle vier höchst unangenehme Folgen.«


      Ann Talbot machte stumm kehrt, ging zum Bett und ließ sich von Khoury in den Mantel helfen. Dann wandte sie sich zu den anderen. »Worauf warten wir noch? Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«


      Sobald sie abgezogen waren, machte ich die Tür zu, klemmte einen Stuhl unter die Klinke und ging an die Arbeit. Die Kommode war ein altmodisches Möbel von solider Bauart. In der untersten Schublade lag eine zusammengerollte Decke. Ich nahm die Lade heraus und versuchte das Bodenbrett der Kommode mit den Fingerspitzen hochzustemmen. Es rührte sich nicht. Ich fischte mein Taschenmesser heraus, steckte die Klinge in eine kaum wahrnehmbare Ritze und hob das Brett langsam an. Es klappte zurück wie ein Deckel; die Kanten waren abgeschrägt und paßten fugenlos ineinander. Ich fuhr mit der Hand in die Höhlung, spürte Metall und förderte die Kassette zutage. Sie war aus Stahl, wog mindestens vier Pfund und hatte ein Schloß, das mit einer Nagelfeile nicht zu öffnen war. Ich schüttelte sie, hörte jedoch nichts im Inneren, weder ein Rascheln noch ein Klappern, was allerdings nichts zu besagen brauchte. Nachdem ich die Spuren meiner Tätigkeit beseitigt und den Stuhl von der Tür entfernt hatte, schlich ich zur Treppe und horchte. Es war alles still. Ich legte keinen Wert darauf, mit der Kassette unter dem Arm bei der Meute aufzukreuzen. Sie wäre höchstwahrscheinlich über mich hergefallen, um mir das verdammte Ding abzujagen. Auf dem Weg nach unten blieb ich noch zweimal stehen und lauschte. Unten im Flur brannte Licht. Ich steckte meinen Marley weg, zog den Mantel an, verbarg die Kassette darunter und hielt sie von außen fest. Dann knipste ich das Licht aus und öffnete die Tür.


      Sie hatten sich peinlich genau an meine Instruktionen gehalten. Am Randstein warteten zwei Taxis, und alle vier hatten sich in das hintere gequetscht. Ich warf einen Blick hinein, sagte dem Fahrer, er sollte meinem Taxi folgen, stieg ein und gab meinem Fahrer die Adresse.
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       Die erste Tür linker Hand in dem alten Backsteinhaus auf der West 35th Street führt in das sogenannte Vorderzimmer, dessen Wände und Türen schalldicht sind. Nachdem ich die Gesellschaft dort untergebracht hatte, legte ich in der Halle Hut und Mantel ab, ging ins Büro und stellte die Kassette auf Wolfes Schreibtisch.


      »Kam gerade noch rechtzeitig. In einer Stunde oder zwei hätten sie das Ding vermutlich doch gefunden.«


      Wolfe fuhr mit den Fingerspitzen über die Stahlkanten. »Sie haben es nicht geöffnet?«


      »Nein. Das Schloß ist erstklassig. Die vier Besucher warten im Vorderzimmer. Ich ließ ihnen die Wahl zwischen der Polizei und einem Interview mit Ihnen, und sie wählten das letztere. Alles andere wissen Sie bereits. Bevor ich das Schloß in Angriff nehme, möchte ich noch was in puncto Erpressung äußern. Über die drei anderen bin ich nicht im Bilde; aber bei Mrs. Oliver liegt das Motiv praktisch auf der Hand. Sie hat ihren Mann auf dem Gewissen. Warten Sie, bis Sie sie sehen. Bei ihrem Anblick kriegt man Alpdrücken.«


      Er verzog das Gesicht. »In der Tat? Holen Sie die Schlüssel.«


      Ich bin kein gelernter Schlosser, aber ich kann ein Hotchkiss von einem Euler unterscheiden und so ziemlich jeden Koffer mit einer Heftklammer öffnen, wenn man mir Zeit läßt. Ich klaubte vier verschiedene Schlüssel aus einem Fach im Schrank und probierte sie nacheinander aus. Beim dritten klickte das Schloß, und ich klappte den Deckel zurück. Die Kassette war leer. Ich kippte sie um, damit Wolfe sich selber davon überzeugen konnte, und murmelte: »Tja. Da haben wir den Salat.«


      Er holte tief Luft und stieß sie schnaufend aus. »Macht nichts. Der Inhalt wäre vermutlich alles andere als stubenrein gewesen und hätte uns mehr als ein Problem beschert. Mr. Hazen bereute wahrscheinlich, daß er seine Frau ins Vertrauen gezogen hatte, und vernichtete die Unterlagen. Um so besser. Oder glauben Sie, daß es in dem Haus noch ein zweites Versteck gibt?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht.« Er lehnte sich zurück, schloß die Augen und schob die Lippen vor und wieder zurück, vor und zurück ... endlich hatte er ernstlich mit der Arbeit begonnen. Nach drei Minuten machte er die Augen auf und richtete sich auf. »Verschließen Sie den Kasten, und lassen Sie ihn auf Ihrem Schreibtisch stehen. Nehmen Sie eine Waffe zur Hand, und rufen Sie sie herein. Schnell.«


      Ich gehorchte. Nachdem ich vier gelbe Stühle nebeneinander vor Wolfes Schreibtisch gestellt hatte, sauste ich zur Verbindungstür, riß sie auf und bat die Besucher herein. Zuerst kamen die Damen, dann die Herren. Ich stellte sie vor und setzte mich, sobald sie Platz genommen hatten. Die Hand mit dem Marley behielt ich vorläufig in der Tasche.


      Wolfes Augen wanderten von links nach rechts. »Unsere Unterredung wird nicht lange dauern. Zunächst eine kurze Zusammenfassung der Situation. Sie wurden von Mr. Hazen erpreßt. Unterbrechen Sie mich nicht. Er hatte noch andere Opfer, aber Sie allein bezahlten ihm jährlich etwa hundertfünfzigtausend Dollar, angeblich für Werbezwecke; das war jedoch nur ein Vorwand. Ich bezweifle, ob die Polizei über diesen Aspekt des Falles im Bilde ist. Meine Vermutungen wurden inzwischen bestätigt, Mr. Goodwin hat Sie in Mr. Hazens Schlafzimmer überrascht, wo Sie etwas suchten. Sie erboten sich, ihm sein Schweigen mit einer beträchtlichen Summe abzukaufen. Das —«


      »Ich nicht«, platzte Mrs. Oliver heraus. »Mr. Perdis hat ihm das Angebot gemacht.«


      »Pfui. Sie waren dabei! Haben Sie protestiert? Und nun zu mir. Mrs. Hazen ist meine Klientin. Sie ist verhaftet worden und steht unter Mordverdadit. Ich habe folgende Information von ihr erhalten: Vor einem Jahr zeigte ihr Gatte ihr eine Kassette, die er unter einer Kommode in seinem Schlafzimmer aufbewahrte. Um an sie heranzukommen, mußte man die unterste Schublade herausziehen und das Bodenbrett hochheben. Er sagte ihr, im Falle seines Todes sollte sie sie von einem Schlosser aufbrechen lassen und den Inhalt verbrennen. Mr. Goodwin begab sich heute abend im Auftrag von Mrs. Hazen in das Haus, um die Kassette zu holen. Wie Sie sehen, steht sie auf seinem Schreibtisch.«


      Vier Köpfe fuhren herum, und vier Augenpaare hefteten sich auf das Corpus delicti. Ich hatte zwar keinen Schimmer, worauf Wolfe hinauswollte, aber ich dachte, ein kleiner Knalleffekt würde nichts schaden. Folglich hob ich die Kassette mit der linken Hand hoch und mit der rechten das Schießeisen. Auf den Revolver verschwendeten sie jedoch keinen Blick; sie saugten sich mit den Augen förmlich an dem Stahlkasten fest. Ann Talbot murmelte etwas vor sich hin, und Khoury knurrte: »Dort war sie also; hätte ich das bloß vorher gewußt.« Um zu verhindern, daß die Erregung überschäumte, stand ich auf und verstaute die Kassette im Safe. Wolfe wartete, bis ich zu meinem Platz zurückgekehrt war, und ergriff wieder das Wort.


      »Ich habe die Absicht, Ihnen einen Vorschlag zu machen, möchte Ihnen jedoch vorher ein paar Fragen stellen. Es ist selbstverständlich mein Bestreben, Mrs. Hazens Unschuld nachzuweisen. Gestern abend waren Sie bei ihr zu Gast. Nach dem Dinner begab sie sich in ihr Zimmer, und kurz darauf ging auch Mr. Weed. Mich interessiert nicht, in welcher Reihenfolge Sie sich verabschiedeten oder was Sie anschließend unternahmen; die Polizei hat Sie bereits darüber verhört und Ihre Angaben gründlich nachgeprüft. Was ich wissen möchte, ist, worüber Sie sich mit Mr. Hazen unterhielten, nachdem Mrs. Hazen und Mr. Weed gegangen waren.«


      »Über nichts Besonderes«, erwiderte Khoury.


      »Unsinn. Mr. Hazen hatte seiner Frau gesagt, er hätte etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen. Was?«


      »Wir sprachen über ganz unwichtige Dinge, wirklich. Er machte ein paar Flaschen Champagner auf, und wir unterhielten uns über den Börsenmarkt. Dann fragte er Mrs. Talbot, welche Theaterstücke sie kürzlich gesehen hätte. Mr. Perdis veranlaßte er dazu, über Schiffe zu sprechen.«


      »Er erzählte von Giften und ihren Wirkungen«, sagte Perdis.


      »Und er sprach über den Vater seiner Frau«, erklärte Mrs. Oliver. »Er sagte, sein Schwiegervater wäre ein bedeutender Erfinder gewesen, ein Genie.«


      Wolfe starrte sie grimmig an. »Das sind Ausflüchte. Da ich über Ihre Beziehungen zu Mr. Hazen im Bilde bin, brauchen Sie mir nichts vorzuflunkern. Ich muß wissen, was er zu Ihnen sagte.«


      »Sie verstehen nicht, Mr. Wolfe.« Ann Talbot beugte sich vor und sah ihn flehend an. »Sie haben ihn nicht gekannt. Er war ein Ungeheuer. Er wollte gar nichts mit uns besprechen. Das war purer Hohn. Er wollte uns bei sich sehen, und wir mußten ihm gehorchen. Es machte ihm Spaß, uns zu quälen und zu demütigen. Wir waren gezwungen, uns wie ... wie normale Dinnergäste zu benehmen. Wir spielten alle Theater, und jeder wußte es vom anderen, und gerade das amüsierte ihn. Sie kannten ihn nicht.«


      »Er war ein Teufel«, sagte Perdis.


      Wolfe betrachtete sie. »Hat er sich jemals offen über die Kenntnisse geäußert, denen er seine Macht über Sie verdankte?«


      Ann Talbot und Khoury schüttelten den Kopf. Mrs. Oliver murmelte: »O nein, niemals.« Perdis überlegte. »Doch, er erging sich in Andeutungen. Gestern abend sprach er beispielsweise von Gift. Ich hielt das für einen Wink.«


      »Nun, wie dem auch sei, er war offenbar keine Zierde der Gesellschaft. Und jetzt komme ich zu meinem Vorschlag. Es dürfte ziemlich sicher sein, daß er in jener Kassette die Unterlagen für seine Erpressungen aufbewahrte. Die Kassette befindet sich in meinem Safe. Ich habe weder das Verlangen noch die Absicht, den Inhalt in Augenschein zu nehmen. Andererseits ist es meine Pflicht, Leben und Eigentum meiner Klientin zu schützen. Niemand kann Mrs. Hazen dazu zwingen, den Inhalt der Kassette zu vernichten. Aber ich bin bereit, Ihnen die Unterlagen gegen Zahlung von einer Million Dollar auszufolgen.« Sie starrten ihn entgeistert an.


      »Es handelt sich um eine beträchtliche Summe, sie ist jedoch nicht übertrieben hoch. Wäre Mr. Hazen am Leben geblieben, so hätten Sie ihm Laufe der nächsten sieben Jahre weit mehr gezahlt und sich doch nie von dem Druck befreit. Meine Forderung hingegen ist die endgültig letzte. Ich verlange von einem jeden von Ihnen eine Viertelmillion Dollar in bar oder in Schecks, und zwar innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Die Zeit ist kurz, aber ich kann Ihnen keinen längeren Aufschub gewähren. Obwohl die Kassette samt Inhalt zweifellos Mrs. Hazen gehört, darf ich sie der Polizei nicht allzulange vorenthalten, wenn ich mich nicht dem Vorwurf der Unterdrückung wichtigen Beweismaterials aussetzen will. Ich möchte noch hinzufügen, daß man weder Mrs. Hazen noch mich der Erpressung beschuldigen kann; wir kennen beide den Inhalt der Kassette nicht. Er steht Ihnen lediglich zu dem genannten Preis zur Verfügung, falls Sie ihn erwerben möchten; das ist alles.«


      »Sie haben die Kassette nicht geöffnet?« fragte Perdis.


      »Nein.«


      »Und wenn sie leer ist?«


      »Dann brauchen Sie nicht zu zahlen.« Wolfe sah zur Wanduhr hinüber. »Morgen um Mitternacht wird die Kassette hier in Ihrer aller Gegenwart geöffnet werden. Sollte sie leer sein, dann erledigt sich das Problem von selbst. Sind die Unterlagen vorhanden, dann tritt eine Komplikation ein, da natürlich keinem von Ihnen daran liegt, seine persönlichen Geheimnisse vor den anderen auszuposaunen. Ich schlage vor, daß Mr. Goodwin die Dokumente einzeln herausnimmt, feststellt, auf wen sie sich beziehen, und sie dem Betreffenden aushändigt. Falls Ihnen eine bessere Methode einfällt, dann nennen Sie sie.« Anscheinend erwartete er keine konstruktiven Vorschläge von ihnen, denn er schob seinen Sessel zurück und erhob sich.


      Aber so einfach ließen sie sich nicht abwimmeln. Sie brachten alle möglichen Einwände vor. Mrs. Oliver verlangte, daß die Kassette sogleich geöffnet würde, und Perdis meinte, man müßte ihnen wenigstens Zeit lassen, mit Mrs. Hazen zu sprechen. Khoury schielte an seiner langen, dünnen Nase hinunter und erkundigte sich mürrisch, wieso Wolfe behaupten könnte, daß es sich bei der Transaktion nicht um Erpressung handelte. Nur Ann Talbot hatte zu alledem nichts zu sagen; sie war aufgestanden, umklammerte die Lehne ihres Stuhls, und ein Muskel an ihrem Hals zuckte. Um das Palaver abzukürzen, ging ich in die Halle und holte die vier Mäntel. Ann Talbot mußte dreimal Anlauf nehmen, bevor sie in den Ärmel von ihrem Pelz fand.


      Ich brachte die Besucher hinaus, schloß die Haustür ab und trabte ins Büro zurück. Wolfe war bereits beim Aufbruch. »Ich bitte um Instruktionen«, sagte ich. »Mrs. Hazen wird möglicherweise im Laufe des Vormittags gegen Kaution entlassen, so daß die vier jederzeit an sie rankommen können. Aber selbst wenn sie in Haft bleibt, ist sie vor ihnen nicht sicher. Die vier Leute haben Anwälte und gute Beziehungen, besonders Perdis. Ich könnte Parker anrufen und ihn bitten, Mrs. Hazen gleich morgen früh aufzusuchen und ihr zu sagen, daß Sie nicht übergeschnappt, sondern bloß ein Genie sind und genau wissen, was Sie tun. Das wird ihr ein Trost sein.«


      »Nicht nötig.« Er steuerte auf die Tür zu. »Ich bin müde. Gute Nacht.«


      Während ich mich in meinem Zimmer im dritten Stock zum Schlafengehen fertigmachte, zerbrach ich mir den Kopf darüber, was Wolfe mit dem ganzen Theater bezweckte. Ich konnte nicht dahinterkommen, wie so oft, aber ich sah einigermaßen trübe in die Zukunft.


      Meine bösen Ahnungen bewahrheiteten sich, und zwar bereits am nächsten Vormittag kurz nach elf. Wolfe hatte seinen morgendlichen Besuch bei den Orchideen hinter sich und gerade auf seinem maßgearbeiteten Sessel Platz genommen, als es klingelte. Als ich ihm Cramer meldete, schlug er mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, funkelte mich wütend an und sagte gar nichts. Ich begab mich in die Halle und öffnete die Tür. Cramers Gesichtsausdruck gefiel mir gleich nicht; er grinste beinahe und ließ sich von mir aus dem Mantel helfen. Dann schlenderte er gemächlich ins Büro, was er sonst auch nicht tut, setzte sich und schlug die Beine übereinander — lauter böse Vorzeichen. Er machte keine langen Umschweife. »Ich möchte von Ihnen hören, was Mrs. Hazen mit ihrem Besuch bei Ihnen bezweckte. Sie können sich auf das Wesentliche beschränken, und ich nehme Goodwin dann mit ins Präsidium, damit er uns einen ausführlichen Bericht gibt.«


      »Mr. Cramer.« Wolfe starrte ihn grimmig an. »Ich weigere mich...«


      »Lassen Sie's gut sein. Mrs. Hazen ist in Untersuchungshaft wegen Mordverdachts. Wir haben das Schießeisen. Hazen hat Montag nacht seinen Wagen aus der Garage geholt, und wir fanden die Karre auf der 21. Straße. Im Handschuhfach lag ein Revolver — genauer gesagt, die Mordwaffe. Hazen hat ihn vor sechs Jahren gekauft und besaß einen Waffenschein dafür. Er hob ihn in einer Schublade in seinem Schlafzimmer auf, und das Dienstmädchen hat ihn gestern morgen noch dort liegen sehen, als es raufging, um Hazen zum Frühstück zu holen. Fragen Sie mich nicht, warum Mrs. Hazen ihn an sich nahm und im geparkten Wagen verstaute; ich weiß es nämlich nicht. Aber vielleicht haben Sie eine Erklärung dafür. Heraus damit.«
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       Ich machte die Augen zu, denn wenn ich sie offengelassen hätte, wären sie mir vermutlich aus dem Kopf gequollen, und ich wollte mir vor Cramer keine Blöße geben. Um Wolfe ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, erkundigte ich mich — natürlich aus purer Neugier — nach dem Fabrikat der Mordwaffe.


      Cramer ignorierte meine Frage. Er hatte keine Lust, sich mit mir zu beschäftigen, wo Wolfes Anblick ihm ein so inniges Vergnügen gewährte. Wolfe senkte das Kinn, kratzte sich an der Nase, musterte Cramer zehn Sekunden lang und wandte sich dann mir zu.


      »Archie. Es erscheint mir angebracht, Mr. Cramers Erklärung schriftlich festzuhalten. Tippen Sie sie bitte ab. Wörtlich. Mit doppeltem Zeilenabstand und einem Durchschlag.«


      Während ich die Schreibmaschine an mich heranzog, sagte Cramer: »Ich habe nichts dagegen. Sie wollen natürlich nur Zeit gewinnen, um sich möglichst reibungslos aus der Klemme zu ziehen. Das wird Ihnen nicht gelingen.«


      Wolfe äußerte sich nicht dazu. Ich spannte Papier ein und trommelte den Text herunter. Mein Gedächtnis funktioniert automatisch, und ich habe ihm im Laufe meiner beruflichen Tätigkeit schon schwerere Proben abverlangt. Als ich fertig war, sagte Wolfe: »Unterschreiben Sie das Original.« Ich gehorchte und überreichte es ihm. Er las es durch, setzte seine Unterschrift darunter, gab es mir zurück und konzentrierte sich auf Cramer.


      »Sie irren sich. Ich will mich nicht vor der Antwort drücken. Falls Ihre Erklärung der Wahrheit entspricht, ist Ihre Forderung berechtigt. Da es sich jedoch um die vertraulichen Mitteilungen einer Klientin handelt, muß ich mich gegen den Vorwurf des ...«


      »Dann ist Mrs. Hazen also Ihre Klientin?«


      »Ja. Gestern mittag war sie es noch nicht; sie engagierte mich später durch Vermittlung von Mr. Parker. Unter diesen Umständen werden Sie meine Vorsichtsmaßregeln begreifen. Deshalb brauche ich auch noch einige Auskünfte von Ihnen. Wann hat Mr. Hazen seinen Wagen aus der Garage geholt?«


      »Am Montagabend kurz nach elf.«


      »Nachdem die Dinnergäste gegangen waren?«


      »Ja. Sie gingen um Viertel vor elf.«


      »War jemand bei ihm in der Garage oder später im Wagen?«


      »Nein.«


      »Nimmt man an, daß er in der Sackgasse erschossen wurde, wo die Leiche am folgenden Morgen gefunden wurde?«


      »Nein. Er wurde im Wagen erschossen.«


      »Verfügen Sie über zusätzliche Beweise oder Indizien, die Mrs. Hazen belasten? Wurde sie beispielsweise in der Nacht oder am Morgen im oder in der Nähe des geparkten Wagens gesehen?«


      »Nein. Bisher sind wir auf Vermutungen angewiesen. Die Tatsachen sollen Sie mir liefern.«


      »Sobald Sie hörten, daß Mrs. Hazen mich aufgesucht hatte, konzentrierte sich Ihr Verdacht naturgemäß auf sie; ich hoffe jedoch, daß Sie auch andere Möglichkeiten in Betracht zogen. Haben Sie die Angaben der Dinnergäste nachgeprüft?«


      »Ja.«


      »Konnten Sie einen oder mehrere von ihnen endgültig eliminieren?«


      »Nein, nicht endgültig.«


      Wolfe schloß die Augen und öffnete sie gleich wieder. »Die Sache gefällt mir nicht, und Sie würden kein Wort aus mir herausbekommen, wenn ich nicht ein paar Informationen brauchte, die nur Sie mir verschaffen können. Ich muß wissen, woher der Revolver stammt, den Mrs. Hazen gestern hierließ. Sie müssen mir versprechen ...«


      »Sie hat Ihnen einen Revolver übergeben?«


      »Ja. Sie sollen die gewünschte Erklärung und auch den Revolver haben, wenn Sie mir versprechen, mich so bald wie möglich über die Herkunft der Waffe zu informieren.«


      »Ich verspreche gar nichts. Mrs. Hazen ist verhaftet. Folglich ist das Schießeisen, das sie hierließ, ein wichtiges Beweisstück in einer Morduntersuchung.«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Unsinn. Die Polizei hat die Tatwaffe bereits gefunden. Der Revolver, von dem die Rede ist, könnte allenfalls mir von Nutzen sein, aber nicht Ihnen. Also wie ist es? Geben Sie mir Ihr Wort?«


      Cramer überlegte. »Und ich bekomme dafür einen vollständigen Bericht über Ihre Unterredung mit Mrs. Hazen?«


      »Ja.«


      »Okay, ich verspreche es. Schießen Sie los.«


      »Archie, geben Sie Mr. Cramer den Revolver.«


      Ich ging zum Safe, holte das Schießeisen heraus und brachte es Cramer. »Übrigens haben Sie vorhin meine Frage nicht beantwortet. Welches Fabrikat ist Ihr Revolver?«


      »Drexel 32.«


      »Unserer auch. Aber natürlich sind Millionen von der Sorte im Umlauf.«


      Cramer sah sich die Waffe genau an, und ich will verdammt sein, wenn er nicht an der Mündung schnupperte. Er inspizierte natürlich auch das Magazin.


      »Mr. Goodwin hat ihn gestern abgefeuert«, bemerkte Wolfe. »Die Kugel habe ich Ihnen bereits übergeben.«


      »Tja«, Cramer nickte. »Und Sie finden natürlich nichts dabei. Es hätte die Mordwaffe sein können... Okay, sie war's nicht; Ihr Glück möcht' ich haben. Also, fangen Sie nun endlich an.«


      Wolfe legte die Karten auf den Tisch. Er schenkte sich die Einzelheiten und hielt sich mehr an die große Linie; so unterschlug er beispielsweise die Argumente, mit denen ich meine Überzeugung von Mrs. Hazens Unschuld untermauert hatte. Sie hätten Cramer doch nur verwirrt, und er war ohnehin schon leicht verbiestert. Er runzelte die Stirn, zupfte dann und wann an seiner Unterlippe und ließ Wolfe nicht einen Moment lang aus den Augen. Als Wolfe zu Ende war, dachte Cramer angestrengt nach und platzte schließlich mit der Frage heraus: »Was haben Sie unterschlagen?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie wollten das Wesentliche hören, und Sie haben es bekommen.«


      »Ich kapiere das alles nicht! Erst hat sie Ihnen das Märchen aufgetischt; gleich darauf hörten Sie die Meldung im Radio über den Mord; dann haben wir sie verhaftet; und Sie haben sie trotzdem als Klientin angenommen. Das geht mir einfach über den Horizont. Bisher hatten Sie noch niemals einen Mörder zum Klienten. Ob das bloß Ihr gottverdammtes Glück war oder ob Sie einen Riecher dafür haben, weiß ich nicht; aber Sie haben jedenfalls noch nie vorbeigetippt. Warum, zum Teufel, ließen Sie sich von ihr engagieren?«


      Wolfes Mundwinkel zuckten. »Mr. Goodwin hält sie für unschuldig, und sein Urteil über Frauen unter Dreißig ist unfehlbar. Wie lange wird es dauern, bis Sie mir über den Revolver Bescheid geben können?«


      »Blech! Mir scheint, Sie wollen mit mir scherzen!« Er stand auf. »Den Revolver? Es kann eine Stunde dauern oder eine Woche, was weiß ich. Ich nehme Goodwin mit. Im Büro des District Attorney werden sie ihm schon die Würmer aus der Nase ziehen.« Er steckte den Drexel in die Tasche und drehte sich um. »Kommen Sie, Goodwin.«


      Als ich mich erhob, läutete das Telefon, und ich griff nach dem Hörer. Es war Nathaniel Parker, und er war erregt. »Archie? Nat Parker. Mrs. Hazen ist in Untersuchungshaft. Ich möchte Wolfe sprechen, bevor ich sie aufsuche. Ich muß wissen, was sie ihm gestern gesagt hat. In zwanzig Minuten bin ich bei ihm.«


      »Fein. Er ist gerade in der richtigen Stimmung dafür. Kommen Sie ruhig her.« Ich legte auf, bereitete Wolfe auf Parkers Besuch vor und schnappte mir in der Halle meinen Hut und Mantel. Cramer wich nicht von meiner Seite.


      


      


      


      


      

    


    
       8


      

    


    
       Während der nächsten neun Stunden hatte ich Gelegenheit genug, mir die verschiedenen Aspekte des Falls durch den Kopf gehen zu lassen. Erstens auf der Fahrt zum Büro des Distriktanwalts, zweitens auf dem Weg von da zum Morddezernat West in der 20. Straße und drittens beim Herumlungern in diversen Vorzimmern, wo ich Daumen drehte, während die Hüter des Gesetzes darüber berieten, was sie mich sonst noch fragen könnten.


      Das Hauptproblem war ganz einfach folgendes: Wer hatte wann und wo welchen Revolver benutzt? Hatte Lucy Hazen uns angeschwindelt? War der Revolver, den die Hausgehilfin am Dienstagmorgen in dem Schubfach gesehen hatte, die Mordwaffe? Oder war er das Schießeisen, das Lucy uns mitgebracht hatte? War das erstere der Fall, dann hatte Lucy uns belogen und war eine Mörderin oder zumindest die Komplicin eines Mörders. War das letztere der Fall, dann erhob sich die Frage, von wem und zu welchem Zeitpunkt der Revolver in die Schublade praktiziert worden war. Es gab zu viele mögliche Antworten darauf, das war der Haken. Und fast alle ließen Lucy in einem verdammt ungünstigen Licht erscheinen.


      Die ersten anderthalb Stunden verbrachte ich in Gesellschaft eines stellvertretenden District Attorney namens Mandelbaum, der kein Fremder für mich war, und seine Fragen verrieten mir, daß das Rätsel der beiden Revolver die Behörden mindestens ebenso stark beschäftigte wie mich. Dann, während wir uns an seinem Schreibtisch mit Sandwiches und Kaffee labten, kam ein Anruf für ihn, und danach änderte sich seine Haltung grundlegend. Schießeisen interessierten ihn offenbar nicht mehr; statt dessen konzentrierte er sich auf Wolfes Unterredung mit Lucy und kaute jedes Wort von ihr immer wieder durch. Kurz vor drei forderte er mich schließlich auf, meine Aussage zu diktieren. Das war für mich das Signal, Verbindung mit meinem Brötchengeber aufzunehmen.


      Wolfe meldete sich sofort. »Ja?«


      »Ich bin's. Spreche von einer Zelle im Büro des Distriktanwalts aus. Zum Wochenende bin ich vermutlich wieder zu Hause. Zuerst löcherten sie mich wegen der verdammten Schießeisen; dann kam ein Anruf, und plötzlich war's mit dem Interesse vorbei. Ich dachte, Sie würden das gern wissen wollen.«


      »Ich weiß es schon. Mr. Cramer hat mich kurz nach eins angerufen. Der Revolver, den wir ihm übergaben, wurde im Jahre 1953 von Mrs. Hazens Vater, Titus Postel, gekauft. Vor fünf Jahren verübte er damit Selbstmord.«


      »Und war er danach im Besitz der Tochter?«


      »Das ist bisher nicht erwiesen. Ich habe Mr. Parker gebeten, Mrs. Hazen danach zu fragen, wenn er sie heute nachmittag spricht. Mittlerweile habe ich Saul benachrichtigt und mit einem Auftrag weggeschickt.«


      Ich hätte ihn gern gefragt, um was für einen Auftrag es sich handelte, ließ es jedoch lieber bleiben, da die Leitung höchstwahrscheinlich angezapft war. Nachdem ich Wolfe noch gesagt hatte, daß ich vielleicht zum Dinner zu Hause sein würde, legten wir beide auf.


      Während ich meine Aussage diktierte, ging mir das Telefongespräch mit Wolfe im Kopf herum. Soweit es die Polizei betraf, war das Rätsel der zwei Revolver gelöst; ihre hirnrissige Behauptung, daß Lucy die Tatwaffe nach dem Mord mit nach Hause genommen, in das Schubfach gelegt und am nächsten Morgen im Handschuhfach von Hazens Wagen deponiert hatte, brauchte sie nun nicht mehr aufrechtzuerhalten. Die Erklärung war viel einfacher. Sie hatte die beiden Revolver vertauscht; den einen hatte sie nach dem Mord in dem geparkten Wagen gelassen, den anderen hatte sie uns gebracht, um ihr Lügenmärchen zu untermauern. Alles ganz sauber und einleuchtend; was konnte man mehr verlangen?


      Aber für mich hatte sich das Problem kompliziert; während mir vorher zu viele Antworten eingefallen waren, saß ich jetzt völlig auf dem trockenen. Nachdem ich mit Ach und Krach meine Aussage diktiert, durchgelesen und unterschrieben hatte, verfrachtete man mich ins Büro des District Attorney persönlich, und das Frage-und-Antwort-Spiel ging weiter. Um halb sieben hatte er die Nase voll und ich auch. Aber er schickte mich nicht etwa nach Hause, sondern in die 20th Street zum Morddezernat West, wo ich zwei Stunden lang die belebende Gesellschaft von Inspektor Cramer und Sergeant Purley Stebbins genießen durfte.


      Auf meiner Uhr war es 9 Uhr 32 und auf der Wanduhr in Cramers Büro zwei Minuten später, als sie mich endlich laufenließen. Ich machte mich schleunigst davon, bevor sie es sich wieder anders überlegten, holte draußen dreimal kräftig Luft und fragte mich, ob ich in Richtung 8th Avenue gehen und ein Taxi nehmen sollte. Ich entschied mich für die 9th Avenue und einen fünfzehnminütigen Fußmarsch und hatte mich gerade in Bewegung gesetzt, als mich von hinten eine Hand an der Schulter packte und eine zornbebende Stimme sagte: »Sie hundsgemeiner Schuft, Sie!«


      Einigermaßen erstaunt machte ich kehrt und stand Theodore Weed gegenüber. Er holte mit grimmig entschlossener Miene zu einem rechten Haken aus.


      »Nicht hier, Sie blöder Dussel«, sagte ich. »Selbst wenn Sie mich mit dem ersten Schwinger erledigen, was ich bezweifle, bleibt mir Zeit genug, nach der Polizei zu brüllen, und hier kommt sie bestimmt. Außerdem habe ich das Recht, zu erfahren, warum ich ein hundsgemeiner Schuft bin, bevor Sie mich niederschlagen. Warum?«


      »Sie wissen verdammt genau, warum. Sie sind ein dreckiger Spitzel und Wolfe auch. Sie und Lucy helfen? Da kann ich bloß lachen. Sie haben der Polizei den Revolver gegeben.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Wollen Sie's etwa leugnen? Man hat's mir praktisch gesagt, beim Verhör, meine ich.«


      Nach dem anstrengenden Tag war mein Grips nicht mehr ganz auf der Höhe, aber ich tat mein Bestes. Der Bursche hier lag immer noch im Rennen. Wir hatten nur sein Wort dafür, daß er sich für Lucy beide Arme abhacken lassen würde; und er hatte selbst gesagt, daß sie über seine Gefühle nicht im Bilde war. Ein kurzes Gespräch unter vier Augen konnte nichts schaden, im Gegenteil; aber solange ich nicht wußte, was Wolfe auf dem Programm hatte, konnte ich ihn nicht einfach mit nach Hause schleifen.


      Er hatte noch immer die Fäuste kampfbereit erhoben. »Hören Sie zu«, sagte ich. »Wir verdrücken uns um die Ecke zu >Jake<, und ich kauf Ihnen einen Drink. Falls Sie danach immer noch auf eine Prügelei versessen sind, überläßt Jake uns bestimmt sein Herrenzimmer. Hier wird's mir allmählich zu mulmig.«


      Mein Vorschlag gefiel ihm nicht, aber er hatte keine andere Wahl. Einige Passanten hatten sich bereits versammelt, und ein Polizist in Uniform äugte scharf zu uns herüber.


      Als wir bei >Jake< unsere Getränke bestellt hatten und ich erklärte, daß ich einen Anruf erledigen müßte, heftete er sich an meine Fersen und zwängte sich mit mir in die Zelle. Obwohl ich sein Benehmen unmanierlich fand, wies ich ihn nicht zurecht. Ich wählte und hatte gleich darauf Wolfes Stimme im Ohr. »Archie?«


      »Ja. Bin in einer Telefonzelle auf der 8th Avenue. Theodore Weed steht neben mir. Seiner Meinung nach sind wir dreckige Spitzel, weil wir der Polizei den Revolver ausgehändigt haben.


      Als ich ihn fragte, woher er das wüßte, sagte er, der Beamte hätte es beim Verhör durchblicken lassen. Vermutlich hatte ihn Rowcliffe in der Mache, und dann könnte es stimmen. Ich hab' ihn zu einem Drink eingeladen, aber ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern persönlich bei ihm entschuldigen. Er schreit nach Rache.«


      »Nein. Kommen Sie sofort nach Hause.«


      »Sie haben doch Saul.«


      »Er ist nicht hier. Ich brauche Sie. Mrs. Oliver und Mr. Perdis sitzen im Vorderzimmer. Mrs. Oliver ist seit sieben Uhr hier. Mr. Khoury wird jeden Moment eintreffen. Den ganzen Tag über ging das verdammte Telefon. Mrs. Talbot hat vor einer halben Stunde zum fünftenmal angerufen, um mir zu sagen, daß sie um zehn Uhr kommen würde. Übrigens — bringen Sie Mr. Weed mit. Ich muß ihn etwas fragen.«


      »Okay.«


      »Wann werden Sie hier sein?«


      »In fünfzehn Minuten.« Ich legte auf und sagte zu Weed: »Wir müssen den Boxkampf auf später verschieben. Mr. Wolfe braucht mich. Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten.«


      »Ich war sowieso auf dem Weg zu Ihnen«, erwiderte er grimmig.


      »Schön, gehen wir. Aber sehen Sie sich vor. Er trägt immer ein Messer im Gürtel, und manchmal benutzt er es auch.«


      Als wir vor dem alten Backsteinhaus aus dem Taxi stiegen, stand bereits eine schwarze Limousine da mit einem uniformierten Chauffeur hinter dem Lenkrad. Wagen und Fahrer gehörten höchstwahrscheinlich zu Mrs. Oliver. Ich sauste die sieben Stufen der Vortreppe hinauf, mußte jedoch klingeln, da die Riegelkette vorlag. Fritz öffnete uns die Tür. Während er Weeds Mantel weghing, sagte er inbrünstig: »Gott sei Dank, Archie, Gott sei Dank, daß Sie da sind. Es war ein böser Tag. Drei Anrufe während des Dinners, und die ganze Zeit über saß diese Frau im Vorderzimmer.«


      »Ich kann's mir vorstellen. Wie viele sind jetzt drin?«


      »Drei. Die Frau und zwei Männer.«


      Khoury war also inzwischen auch eingetrudelt. Ich führte Weed ins Büro. Wolfe thronte hinter seinem Schreibtisch und hatte einen Schmöker vor der Nase. Weed schoß auf ihn los. »Ich möchte wissen, warum —«


      »Schweigen Sie!« bellte Wolfe.


      Wolfes Gebrüll würde sogar einen Tiger einschüchtern, der bereits zum Sprung angesetzt hat. Weed blieb stehen und starrte Wolfe wütend an. Wolfe las einen Absatz zu Ende, klappte das Buch zu und legte es weg. »Setzen Sie sich! Ich habe mein Gegenüber lieber in Augenhöhe. Als Sie am Montagabend bei den Hazens eintrafen, waren da die übrigen Gäste schon dort?«


      »Ich möchte wissen, warum Sie den Revolver ...«


      »Bah! Benehmen Sie sich nicht wie ein Idiot! Oder glauben Sie etwa, ich ließe mich hier in meinem eigenen Haus von Ihnen verhören? Setzen Sie sich, zum Kuckuck noch mal! Sie sagten, Sie würden sich einen Arm für Mrs. Hazen abhacken lassen. Ihren Arm brauche ich nicht; ich brauche nur ein paar Auskünfte. Muß ich meine Frage wiederholen?«


      Fünf gelbe Stühle standen in einer Reihe nebeneinander. Weed nahm den nächsten. »Mrs. Oliver war schon da.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und Khoury. Perdis und Mrs. Talbot kamen kurz nach mir. Ich verstehe nicht, wieso ...«


      »Das ist auch nicht nötig. Hat eine von den genannten Personen vor oder nach dem Dinner den Raum verlassen, und zwar lange genug, um in Mr. Hazens Schlafzimmer hinaufzugehen? Denken Sie sorgfältig nach. Schlagen Sie sich Ihre alberne Beschwerde aus dem Kopf, und befassen Sie sich der Abwechslung halber mal mit etwas Zweckdienlichem.«


      Weed versuchte es. Da Wolfes Anblick ihn abgelenkt hätte, legte er den Kopf zurück und starrte gegen die Decke. »Ich glaube nicht. Ich bin ziemlich sicher, daß keiner von ihnen das Zimmer verließ, wenigstens nicht, solange ich da war. Sie gingen alle nach mir, so ...«


      Es klingelte. Ich begab mich in die Halle, aber Fritz war bereits an der Tür. Als ich ins Büro zurückkam, fragte Wolfe: »Mrs. Talbot?«


      »Ja.«


      »Bringen Sie Mr. Weed in die Halle, und holen Sie die anderen herein. Er kann im Vorderzimmer warten. Vielleicht brauche ich ihn später noch.«


      »Ich bleibe hier«, erklärte Weed. »Bevor Sie mir nicht...«


      »Nein! Ich habe keine Zeit für Sie. Hinaus mit Ihnen!«


      Weed sah mich an und begegnete einem steinernen Blick. Er stand auf und steuerte auf die Halle zu. Ich wartete, bis er draußen war, öffnete die Tür zum Vorderzimmer und bat die vier Besucher ins Büro.
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       Ann Talbot setzte ich auf den Stuhl direkt neben meinem Schreibtisch. Sie sah aus, als könnte sie jeden Moment Riechsalz gebrauchen, und ich habe immer welches in einem Schubfach. Neben sie kam Jules Khoury, dann Mrs. Oliver, und letzter in der Reihe war Ambrose Perdis. Ich hatte mich auf Proteste gefaßt gemacht, vor allem von Mrs. Oliver, die seit über drei Stunden wartete. Aber sie gaben keinen Mucks von sich, und ich kam mir vor wie der Leichenbestatter bei einem Begräbnis.


      Wolfe musterte sie forschend. »Da Sie sich vollzählig eingefunden haben, nehme ich an, daß Sie bereit sind, meinen Vorschlag zu akzeptieren. Mrs. Oliver?«


      Sie öffnete ihre Handtasche und zog ein längliches Stück Papier heraus. »Ich habe hier einen Bankscheck der Knickerbocker Trust Company über zweihundertfünfzigtausend Dollar. Er ist auf meinen Namen ausgestellt. Ob ich ihn indossiere, hängt von Ihnen ab.«


      »Ganz recht. Mrs. Talbot?«


      Ann Talbot machte den Mund auf, aber sie brachte keinen Ton heraus. Es klappte erst beim zweiten Versuch. »Ich habe einen Scheck über fünfundsechzigtausend Dollar und vierzigtausend Dollar in bar bei mir. Den Rest zahle ich Ihnen, sobald ich dazu in der Lage bin — vielleicht in einem Monat oder etwas später. Natürlich gebe ich Ihnen eine Schuldverschreibung oder was Sie sonst verlangen. Ich habe —« Sie schluckte. »Ich habe mein Bestes getan.«


      »Mr. Perdis?«


      »Ich habe einen Scheck über meinen Anteil mit.«


      »Den vollen Betrag?«


      »Ja.«


      »Mr. Khoury?«


      »Ich habe nichts.«


      »In der Tat? Warum sind Sie dann hier?«


      »Ich möchte wissen, was in der Kassette drin ist. Finde ich, daß es sich lohnt, dann kaufe ich es zu dem von Ihnen genannten Preis.«


      »Mitternacht ist der letzte Termin.« Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. »Sie haben noch neunzig Minuten.«


      »Der Meinung bin ich nicht. Ich glaube nicht, daß Mrs. Hazen über Ihre Vereinbarung mit uns im Bilde ist. Ich glaube, Sie spielen das Spiel auf eigene Rechnung und ohne ihr Wissen.«


      »Nun denn.« Wolfe blickte an der Stuhlreihe entlang. »Die Situation deckt sich nicht ganz mit den Bedingungen meines Vorschlages. Zwei von Ihnen haben sich an die Abmachungen gehalten, und Sie, Mrs. Talbot, haben sich zumindest darum bemüht. Ich bezweifle nicht, daß Sie getan haben, was Sie konnten. Was Sie betrifft, Mr. Khoury, so kann ich ebenso hartnäckig sein wie Sie. Alle Unterlagen, die sich auf Sie beziehen, werden um Mitternacht der Polizei übergeben. Archie, holen Sie die Kassette und den Schlüssel.« Er fügte hinzu: »Wir haben einen passenden Schlüssel beschafft.«


      Um den Schein zu wahren und weil ich Khoury und Perdis nicht über den Weg traute, holte ich zuerst mal meinen Marley heraus und lud ihn. Solange ich die Kombination vom Safe einstellte, mußte ich ihnen den Rücken zukehren, aber während ich die Tür öffnete und die Kassette herausnahm, faßte ich die Versammlung scharf ins Auge. Es liegt in der Natur des Menschen, sich möglichst viel für gar nichts zu verschaffen, falls sich die Chance bietet, und ich wollte niemanden in Versuchung führen. Als ich um Wolfes Schreibtisch herumkurvte, läutete das Telefon.


      Wolfe hob den Hörer ab. »Ja? ... Ja, Saul... In der Tat... Das ist nicht nötig ... Zufriedenstellend ... Nein, bleiben Sie, wo Sie sind. Archie ist hier... Wie sicher sind Sie?... Sehr gut... Nein, rufen Sie in etwa einer Stunde wieder an.«


      Als er auflegte, war ein Funkeln in seinen Augen, »öffnen Sie die Kassette, Archie.« Ich steckte den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn herum, klappte den Deckel zurück und sagte mit schwacher Stimme: »Sie ist leer.« Dann kippte ich sie nach vorn, damit alle, die es anging, einen Blick hineinwerfen konnten. »Das ist Betrug!« brüllte Perdis. »Sie hatten einen Schlüssel! Sie haben das Zeug an sich genommen!« Mrs. Oliver quiekste, und Ann Talbot senkte den Kopf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Jules Khoury stand auf, überlegte es sich anders, setzte sich und sagte ruhig: »Benutzen Sie Ihren Verstand, Perdis. Er wußte nicht mal, daß sie leer war. Warum hatte er sonst...«


      »Sie irren sich«, fauchte Wolfe. »Ich wußte, daß sie leer war. Ich wußte es schon gestern nacht, als ich Ihnen meinen Vorschlag unterbreitete.«


      Sie waren sprachlos. Ann Talbot hob den Kopf. »Ich habe Ihnen den Vorschlag nicht zum Spaß gemacht oder um Sie zu quälen, sondern in einer ganz bestimmten Absicht. Mein Angebot hat seinen Zweck erfüllt. Archie, stellen Sie sich an die Tür. Niemand darf den Raum verlassen.«


      Ich gehorchte, obwohl Ich nicht den leisesten Schimmer davon hatte, was als nächstes kommen würde. Wolfe wußte es anscheinend. Er hatte den Hörer abgenommen und wählte. Da er nicht im Telefonbuch nachgeschlagen hatte und es nur drei Nummern gibt, die er auswendig weiß, schwante mir schon, mit wem er sprechen wollte, bevor er Inspektor Cramer verlangte.


      »Mr. Cramer? Das Ereignis, mit dem ich rechnete, ist eingetreten. Wie bald können Sie mit Mrs. Hazen hier sein? ... Nein, ich denke nicht daran. Vor über einer Stunde habe ich Ihnen schon gesagt, daß ich Sie höchstwahrscheinlIch anrufen würde... Nein. Ihre Anwesenheit ist dringend erforderlich. Sollten Sie ohne sie kommen, werden Sie nicht eingelassen... Ja. Ich werde Ihnen einen Ersatz stellen ... Ja ... Ja!«


      Mrs. Oliver war aufgesprungen. Sie waren jetzt alle auf den Beinen außer Ann Talbot, und als Wolfe auflegte, knurrte Perdis zwischen den Zähnen: »Hol Sie der Teufel! Sie haben das Zeug der Polizei übergeben!«


      »Nein! Halten Sie mich für einen Esel? Glauben Sie, ich hätte den Hokuspokus rein zum Zeitvertreib aufgezogen? Setzen Sie sich endlich. Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


      »Ich gehe«, erklärte Mrs. Oliver. »Sie haben uns zum besten gehalten. Das war ein Trick, aber Sie werden es noch bereuen.«


      »Niemand geht. Mr. Goodwin ist bewaffnet. Setzen Sie sich.«


      Khoury und Perdis gingen auf ihre Plätze zurück. Mrs. Oliver wandte den Kopf, sah mich an und entschied, daß sie doch lieber bleiben wollte.


      Wolfe ergriff das Wort. »Sie haben gehört, daß Mr. Cramer in Kürze eintrifft und Mrs. Hazen mit ihm. Die Natur Ihrer sonderbaren Beziehungen zu Mr. Hazen kann ich ihm nicht verschweigen, aber von Ihrer nächtlichen Eskapade, bei der Mr. Goodwin Sie überraschte, braucht er nichts zu erfahren. Drei von Ihnen hatten das Recht, sich vom Vorhandensein der Kassette zu überzeugen; desgleichen davon, daß sie leer war.«


      »Ich glaube einfach nicht, daß sie leer war«, sagte Mrs. Oliver. »Das ist irgendein Trick.«


      Wolfe nickte. »Es ist ein Trick dabei, aber die Kassette war leer, meine Gnädigste. Ich habe keine Ahnung, wo der Inhalt sein könnte, und Mrs. Hazen weiß es ganz gewiß auch nicht. Wir dürfen wohl annehmen, daß Mr. Hazen es bereute, seine Frau eingeweiht zu haben, und die Unterlagen in ein anderes Versteck schaffte. Ich ...«


      »Lucy Hazen hat sie!« sagte Mrs. Oliver schrill. »Sie nahm die Unterlagen an sich, nachdem sie Hazen getötet hatte, und jetzt haben wir diese Frau am Hals, solange wir leben.«


      »Aber nein, Lucy würde so etwas niemals tun«, murmelte Ann Talbot. »Es ist gräßlich... wir sind viel schlechter dran als vorher ... Jetzt wissen wir gar nichts ... und ich hab' mich doch so bemüht... ich freute mich schon ...«


      »Ich glaube nicht, daß die Kassette leer war.« Khoury starrte Wolfe durchdringend an. »Sie lügen.«


      »Warum sollte er?« fragte Perdis. »Hier sind sechshundertfünftausend Dollar, die er auf der Stelle einkassieren könnte. Aber was diesen Cramer betrifft — das ist Inspektor Cramer, wie? Warum können Sie ihm unsere Beziehung zu Hazen nicht verschweigen? Was geht ihn das an, zum Donnerwetter noch mal?«


      Es klingelte. Da sich die Aufregung gelegt hatte — die vier Besucher saßen schicksalergeben da und harrten der Dinge, die da kommen sollten —, verließ ich meinen Posten, sauste in die Halle und warf einen Blick durch die Spionglasscheibe. Cramer hatte sich Wolfes Ultimatum gebeugt und Lucy Hazen mitgebracht; Sergeant Purley Stebbins war natürlich auch dabei. Ich hatte noch immer das Schießeisen in der Hand. Während ich es in die Tasche steckte und mich langsam in Bewegung setzte, flog die Tür vom Vorderzimmer auf, und Theodore Weed stürzte heraus. Da er nicht wissen konnte, wen wir erwarteten, hatte er entweder zufällig aus dem Fenster geschaut, oder aber seine stille Liebe war mit telepathischen Fähigkeiten gekoppelt.


      Ich wollte ihm den Spaß nicht verderben und ließ ihn die Haustür öffnen. Cramer musterte ihn scharf und trat ein. Lucy blieb wie angewurzelt stehen und starrte Weed an. Er starrte zurück und machte eine hilflose Handbewegung. Stebbins brummte: »Gehen Sie weiter, Mrs. Hazen.« Sie fuhr zusammen, sah mich fragend an, und ich sagte beruhigend: »Es ist alles okay, Mrs. Hazen.« Weed trat beiseite. Ich dachte damals und denke auch jetzt noch, daß er sie abfangen wollte, um sie vor mir und Wolfe zu warnen. Aber ihr Anblick verschlug ihm die Sprache. Während Cramer und Stebbins ihre Mäntel ablegten und ich Mrs. Hazen aus ihrem Pelz half, glotzte Weed ein Loch in die Luft, und als wir aufs Büro zusteuerten, heftete er sich an unsere Fersen. Ich erhob keinen Einspruch.


      Cramer machte vor der Versammlung halt und betrachtete sie. Seine Lage war alles andere als beneidenswert. Die vier Leute gehörten zur Prominenz; sie verfügten über gute Beziehungen, gute Anwälte und schwammen in Geld. Und hier stand er, ein Kriminalbeamter, im Büro eines Privatdetektivs und hatte sogar eine mutmaßliche Mörderin mitgebracht. Der wahre Grund für sein Kommen war natürlich seine Befürchtung, daß er wieder mal einen Bock geschossen und den Falschen erwischt hatte. Aber das wollte er der Gesellschaft natürlich nicht auf die Nase binden. Diplomatie ist nicht gerade Cramers starke Seite; immerhin zog er sich ganz geschickt aus der Affäre.


      »Ich bin hier, um zu hören, was Wolfe Ihnen zu sagen hat. Aus dem, was er mir am Telefon andeutete, gewann ich den Eindruck, daß Mrs. Hazens Anwesenheit im Interesse der Gerechtigkeit vertretbar und wünschenswert ist. Deshalb habe ich sie mitgebracht. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich mir in meiner Eigenschaft als Kriminalinspektor von niemandem, auch nicht von einem Privatdetektiv, in meine Arbeit hineinreden lasse. Okay, Wolfe, fangen Sie an.«


      Er begab sich zum roten Ledersessel. Stebbins verfrachtete Lucy auf den Stuhl neben Perdis und stellte sich hinter sie. Weed setzte sich auf die Couch neben dem großen Globus.


      Wolfe wartete, bis ich zu meinem Platz zurückgekehrt war, und sagte dann: »Mr. Stebbins, Mrs. Hazen ist Ihre Gefangene, und Sie haben selbstverständlich die Pflicht, sie im Auge zu behalten. Ich glaube jedoch nicht, daß sie einen Fluchtversuch unternehmen wird. Sie sollten sich lieber mit Mr. Khoury befassen. Er ist nämlich der Mörder von Mr. Hazen.«


      Schweigen. Keiner sagte einen Ton, und nur zwei der Anwesenden — Perdis und Sergeant Stebbins — wandten ihre Augen Khoury zu. Khoury selbst legte den Kopf zurück und schielte an seiner langen, dünnen Nase vorbei auf Wolfe. »Das ist mein Name. Ich bin der einzige Khoury hier.«


      »Ganz recht.« Wolfe sah Cramer an. »Mr. Cramer. Ich bin, wie gesagt, darauf vorbereitet, Ihnen einen Ersatz für Mrs. Hazen anzubieten, aber das ist auch alles. Ich kann Ihnen kein überzeugendes Beweismaterial liefern, sondern lediglich einige vielversprechende Hinweise und Tatsachen geben. Erstens, Mr. Hazen war ein Erpresser. Er erpreßte nicht nur von den vier hier anwesenden Personen, sondern auch von anderen erhebliche Summen, wobei er seine Werbeagentur als Deckmantel benützte. In seinem Besitz ...«


      »Sie haben keinen Beweis für Ihre Behauptung«, platzte Mrs. Oliver heraus.


      »Doch. Sie beispielsweise haben in Ihrer Handtasche einen Scheck über zweihundertfünfzigtausend Dollar. Warum? Erklären Sie uns das. Ich rate Ihnen, den Mund zu halten, meine Gnädigste. Mr. Cramer erfährt von mir nur das, was er unbedingt wissen muß. Ich dachte, wir hätten uns über diesen Punkt geeinigt. Leider bin ich gezwungen, Ihnen zu diesem Thema eine direkte Frage zu stellen. Stimmt es, daß Mr. Hazen die Geldbeträge, die Sie ihm angeblich für Reklamezwecke zahlten, von Ihnen erpreßte?«


      Sie zögerte, senkte den Kopf und murmelte: »Ja.«


      »Dann unterbrechen Sie mich nicht.« Er konzentrierte sich wieder auf Cramer. »In Mr. Hazens Besitz befanden sich belastende Dokumente oder Gegenstände, was weiß ich, mit denen er seinen Forderungen Nachdruck verlieh. Gestern abend sagte ich den vier hier Anwesenden, ich hätte diese Unterlagen sichergestellt und würde sie ihnen gegen Zahlung von einer Million Dollar überlassen. Letzter Termin heute um Mitternacht. Drei von ihnen —«


      »Sind die Unterlagen hier?« erkundigte sich Cramer.


      »Nein. Ich habe keine Ahnung, wo sie sind, und habe sie nie zu Gesicht bekommen. Drei von ihnen — Mrs. Oliver, Mrs. Talbot und Mr. Perdis — waren bereit zu zahlen, und damit hatte mein Angebot seinen Zweck erfüllt. Ich ging von der Annahme aus, daß eines von Hazens Opfern ihn getötet hatte; und der Mord wäre sinnlos gewesen, sofern der Täter nicht die belastenden Unterlagen an sich zu bringen vermochte. So weit die Tatsachen; was nun folgt, ist eine Hypothese. Mr. Khoury verschaffte sich die betreffenden Unterlagen. Mit Hilfe einer List — vermutlich versprach er Hazen eine große Geldsumme — veranlaßte er Hazen, am Montagabend den Wagen aus der Garage zu holen, zu einem verabredeten Treffpunkt zu fahren und die Unterlagen mitzubringen. Diese Hypothese ist nicht aus der Luft gegriffen. Mr. Khoury ging als einziger nicht auf meinen Vorschlag ein. Meine Drohung, die ihn betreffenden Unterlagen der Polizei zu übergeben, beeindruckte ihn nicht. Er wußte, daß es eine leere Drohung war.«


      »Mit Hypothesen ist mir nicht geholfen«, knurrte Cramer. »Mr. Khoury, möchten Sie sich zu der Beschuldigung äußern?«


      »Nein.« Khoury lächelte, als fände er das Ganze sehr amüsant. »Warum auch? Man kann so etwas doch nicht ernst nehmen.«


      Wolfe kümmerte sich nicht um ihn. »Sie brauchen Tatsachen, Mr. Cramer? Bitte, wie Sie wünschen. Da ist zunächst einmal die Unterhaltung am Montagabend, nachdem Mrs. Hazen und Mr. Weed gegangen waren. Sie und Ihre Untergebenen haben die Dinnergäste natürlich bereits darüber verhört. Da Sie aber nicht wußten, daß Hazen ein Erpresser war und seinen Opfern nicht nur Geld abknöpfte, sondern sich auch das Vergnügen machte, sie zu quälen, entging Ihnen das Wesentliche. Hazen brachte nämlich absichtlich Themen zur Sprache, die jeder Eingeweihte als deutlichen Wink betrachten mußte — so plauderte er beispielsweise über Gifte. Ich weiß nicht, auf welche der hier Anwesenden sich das bezog, und es interessiert mich auch nicht. Aber eine seiner Anspielungen bezog sich ganz offensichtlich auf Mr. Khoury. Hazen erwähnte nämlich seinen Schwiegervater und nannte ihn einen bedeutenden Erfinder, ja sogar ein Genie. Dazu muß man wissen, daß Mrs. Hazens Vater Titus Postel und Mr. Khoury Geschäftspartner gewesen sind. Es lag also nahe, das Motiv für die Erpressung in den geschäftlichen Beziehungen der zwei Partner zu suchen.«


      Wolfe holte tief Luft. »Weiter. Kurz nach eins teilten Sie mir telefonisch mit, daß der Revolver, den ich Ihnen übergeben hatte, Titus Postel gehört und daß er mit ihm vor fünf Jahren Selbstmord verübt hätte. Und wenig später rief mich Mr. Khoury an, um mir zu sagen, daß er sich heute abend einfinden würde, mein Angebot jedoch ablehnen müßte.«


      Khoury schnaubte verächtlich, und Cramer sagte: »Ja, Mr. Khoury?«


      »Nichts«, entgegnete Khoury.


      »Und jetzt komme ich zu den zwei Revolvern. Mr. Hazens Waffe, mit der er erschossen wurde, wollen wir der Bequemlichkeit halber mit H bezeichnen; den Revolver von Titus Postel mit P. Als Mr. Khoury sich am Montagabend bei jener grotesken Dinnerparty einfand, hatte er Waffe P in der Tasche. Während...«


      »Können Sie das beweisen?«


      »Natürlich nicht. Ich erzähle Ihnen, was geschehen ist, und nicht, was ich beweisen kann. Im Laufe des Abends verschaffte er sich die Gelegenheit, in Mr. Hazens Schlafzimmer zu gehen, Waffe H aus dem Schubfach zu nehmen und mit Waffe P zu vertauschen. Er verfolgte damit einen doppelten Zweck: erstens, Hazen würde den Revolver nicht vermissen, falls er einen Blick in die Schublade werfen sollte; beide Revolver waren Drexel; zweitens wollte er Mrs. Hazen belasten. Er beabsichtigte, Waffe H nach dem Mord in Hazens Wagen liegenzulassen. Die Polizei würde natürlich sehr bald erfahren, wo Hazen seinen Revolver für gewöhnlich aufbewahrte. Wenn sie statt dessen Waffe P in der Schublade entdeckte, würde sie notwendigerweise annehmen, daß Mrs. Hazen die beiden Waffen vertauscht hatte, um die Polizei irrezuführen. Übrigens, Mrs. Hazen«, er wandte den Kopf, »befand sich der Revolver Ihres Vaters jemals in Ihrem Besitz?«


      »Ja, eine Zeitlang.« Lucys Antwort war fast unhörbar. »Man gab ihn mir nach ... nach seinem Tode. Ich hob ihn zusammen mit anderen Andenken an meinen Vater auf. Aber eines Tages war er weg.«


      »Wann?«


      »Wann er verschwand, weiß ich nicht. Ich vermißte ihn zum erstenmal etwa zwei Jahre nach dem Tode meines Vaters.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn genommen haben könnte?«


      »Ich dachte immer, Mrs. Khoury könnte es gewesen sein. Ich fragte sie nicht danach. Aber ich wußte, sie sah es nicht gern, daß ich den Revolver aufhob, weil er mich an den ... an meinen Vater erinnerte. Ist es wahr, daß mein Mann ein Erpresser war?«


      »Ja. Und Ihr ehemaliger Arbeitgeber ist nicht nur ein Mörder; er wollte Sie auch noch zum Sündenbock machen. Sie waren bei der Wahl Ihrer Freunde schlecht beraten. Vielleicht ist es Ihnen ein gewisser Trost, wenn Ich Ihnen sage, daß Ihr Vater sich nicht das Leben genommen hat. Er wurde ermordet. Von Mr. Khoury.«


      »Was, noch ein Mord!« bemerkte Khoury. »Sie tragen aber dick auf. Einer genügt Ihnen wohl nicht.«


      Wolfe faßte Khoury ins Auge. »Ihr Selbstvertrauen ist bewunderungswürdig, Sir. Sie bauen natürlich auf meine anfängliche Bemerkung, daß ich meine Beschuldigungen nicht beweisen könnte. Ihre Zuversicht ist verfrüht. Ich bin überzeugt davon, daß Beweise existieren und daß die Polizei sie auffinden wird. Sie verfügt über die nötigen Voraussetzungen für derartige Ermittlungen. Immerhin verdanke ich Mr. Hazen einen wertvollen Fingerzeig — ich meine seine Anspielung auf Titus Postel. Ich schloß daraus, daß Sie Ihrem Geschäftspartner möglicherweise Erfindungen gestohlen und den Gewinn in die eigene Tasche gesteckt haben, und beauftragte einen Mitarbeiter mit Nachforschungen. Es handelt sich um Saul Panzer«, sagte Wolfe zu Cramer. »Er rief mich vor etwa einer Stunde an. Sein Bericht war höchst aufschlußreich und lieferte mir unter anderem das Fundament für meine Erklärung, daß Mr. Khoury Mrs. Hazens Vater getötet hat. Ich glaube, es ist auch in Ihrem Sinne, wenn ich alle weiteren Einzelheiten verschweige. Sie sprechen am besten mit Saul. Im übrigen kann ich Ihnen nur einige Fingerzeige geben. Mr. Khoury hat möglicherweise Hazens Schlüsselbund an sich genommen, auf die Chance hin, daß es ihm später von Nutzen sein könnte. Durchsuchen Sie seine Wohnung und sein Büro. Vielleicht finden Sie dabei auch die Dokumente, die er Hazen abluchste. Erkundigen Sie sich bei Mrs. Khoury nach dem Revolver von Mr. Postel.« Er drehte eine Hand um. »Aber das brauche ich Ihnen ja wohl nicht zu sagen; Sie wissen selbst, was Sie zu tun haben. Sollte ich ...«


      Khoury war aufgestanden. »Also wirklich, jetzt reicht's mir aber!« sagte er ruhig und setzte sich langsam in Bewegung. Um zur Tür zu gelangen, mußte er um Mrs. Oliver, Perdis und Lucy herumkurven, und erst als er Stebbins erreicht hatte, knurrte Cramer: »Halten Sie ihn auf, Purley!« Khoury fuhr zurück und zischte: »Rühren Sie mich nicht an!«


      »Blech«, sagte Purley und fing an, ihn abzutasten. »Er ist sauber«, fügte er nach einer Weile hinzu. Übrigens wäre Khoury ohnehin nicht weiter als bis zur Tür gekommen. Dort stand nämlich Theodore Weed, und seine grimmige Miene sprach Bände.
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       Leider hat mein Bericht zwei lose Enden.


      Erstens wurden die Dokumente, die sich auf Ann Talbot, Mrs. Oliver und Perdis bezogen, nie aufgefunden. Zumindest die Polizei fand sie nicht, und falls ein anderer sie entdeckte, dann behielt er die Tatsache wohlweislich für sich.


      Zweitens steht Mr. Wolfes Honorar, das er sich wirklich schwer verdient hat, noch aus. Lucy verzichtete auf den Nachlaß ihres Mannes; sie wollte nicht einmal das Haus behalten. Das war edel und ungeheuer moralisch, wenn man bedenkt, wie Hazen sein Geld verdient hat. Aber auch Privatdetektive müssen essen. Immerhin ist es möglich, daß Lucy ein Teil von Khourys Vermögen zugesprochen wird. Cramer förderte nämlich Beweise dafür zutage, daß Khoury, der in der Todeszelle auf sein letztes Stündlein wartet, Erfindungen seines Kollegen und Geschäftspartners Titus Postel stahl und zu Geld machte.


      Was drittens die gemeinsame Zukunft von Lucy und Theodore Weed angeht, so brauche ich darüber wohl nichts zu sagen. Ich war zwar nicht Trauzeuge, aber ich habe die Vermählungsanzeige in der Times gelesen.
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